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Perſonen: 


Der Herzog von Richelieu. 


Chevalier d' Aubigny, Edelmann aus der Bretagne, 
Lieutenant in der königl. Garde. 


Der Herzog von Aumont, Capitain der Garde. 
Chevalier d' Auvray, Secretair des Ehrengerichts. 
Ch amillaec. 

Die Markiſe von Prie. 

Gabriele von Belle-Isle. 

Mariette, Kammerfrau der Markiſe. 

Bediente des Herzogs von Richelieu und der Markiſe. 


Das Stück ſpielt in Chantilly am 25. u. 26. Juni 1726. 
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Erſter Aufzug. 
Ein Boudoir bei der Markiſe, welches zum Schlafzimmer führt. 


Erſter Auftritt. 


Die Markiſe an der Toilette. Mariette, beſchäftigt, Briefe zu 
een, welche ſie dann in's Kaminfeuer wirft. 


Markiſe. Nur ſchnell, Mariette, und nenne mir 
die Unterſchrift. Kenn' ich doch all' dieſe Briefe auswen⸗ 
dig, ohne ſie geleſen zu haben. 

Mariette. Die Frau Markiſe ſcheinen Beute ſehr 
gleichgültig gegen dieſe Billete zu ſein. 

Markiſe. Begreifſt Du denn nicht, meine Gute, 
daß alle dieſe Verſicherungen ewiger Liebe, alle dieſe Be⸗ 
theurungen der Ergebenheit, weder der Tochter des Gaſt⸗ 
wirths Pléneuf, noch der Frau des Markis von Prie, ſon⸗ 
dern daß ſie einzig und allein der Favorite des Herzogs 
von Bourbon gelten, des Nachfolgers des Regenten und 
erſten Miniſters des Königs? Begreifſt Du das nicht? Alſo 
fort damit und verbrenne mir all' den Plunder. 

Mariette (eine Unterſchrift leſend). Herr von Nocs! 

Markiſe (mit ihrem Haarputz beſchaftigg. In's 
Gen mit ihm! 

Mariette. Herr von Duras 

Markiſe. In's Feuer! 

Mariette. Herr von Aumont! 

Markiſe. In's Feuer! In's Feuer! 

Marxiette. Nun, . verfliegt ihre Liebe, 
wie dieſer Rauch. 
1 
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Markiſe. War das Alles? 

Mariette. Ich bin zu Ende. 

Markiſe. Nichts vom Herzoge von Richelieu? 

Mariette. Nichts! 

Markiſe. Das iſt ſeltſam! 

Mariette. Frau Markiſe, geſtatten Sie mir die 
Bemerkung, daß ich ernſtlich anfange, Ihretwegen beſorgt 
zu werden. 

Markiſe. Wie ſo? 

Mariette. Deshalb, weil Sie von einer wahrhaf⸗ 
ten Liebe bedroht zu werden ſcheinen. 

Markiſe. Für wen? Für den Herzog? 

Mariette. Für den Herzog. 

Markiſe. Und das glaubſt Du wirklich? 

Mariette. Ich zittre deshalb. Nehmen Sie ſich 
in Acht, Frau Markiſe, — man ſtirbt daran! 

Markiſe. Thörin! 

Mariette. Erinnern Sie ſich der Madame Mi⸗ 
chelin — | Ba 

Markiſe. Eine unbedeutende Tapezierer⸗Frau — 
Mariette. Gleichviel! An der Stelle der Frau 
Markiſe würde ich mich in Acht nehmen. 

Markiſe. Und was läßt en denn daher, ER 
mir Gefahr droht? 

Mariette. Ei nun, — die Symptome. 

Markiſe (lächelnd). Wahrhaftig? 

Mariette. Sie find unruhig, wenn feine Briefe 
ausbleiben; gleichgültig gegen die Briefe aller Uebrigen, 
und das geht ſchon drei Wochen ſo fort. Ihre Krankheit 
befindet ſich auf der dritten, auf der letzten Stufe. 

Markiſe. Du würdeſt Dich ſehr rn wenn ich 
Dir ein Geheimniß mitteilte. 

Mariette. Ein Geheimniß? — Und das Akte? 

Markiſe. Du biſt ſehr neugierig! 8 


Mariette. Vergeben Sie mir, Frau Markiſe; aber 
ſeit geraumer Zeit habe ich mich ſchon über nichts mehr 
gewundert. N 
Markiſe. Nun, ſo wiſſe denn, daß der Herzog mir 
treu iſt. 
Mariette. Der Herzog? Frau Markiſe, halten Sie 
es mir zu Gute, wenn ich zweifle. 
Markiſe. Zweifle, fo viel Du willſt, ich bin mei⸗ 
ner Sache gewiß. b 
Mariette. Trotz ſeiner Reiſe nach Paris? 
Markiſe. Trotz dieſer Reiſe. + 
Mariette. Nun, dann haben die Frau Markiſe ihm 
vermuthlich einen Liebestrank gegeben. 
Markiſe. Nein, ich habe ihm fein Ehrenwort ab⸗ 
genommen. 6 ö 
Mariette. Ah! Wie einſt durch das Billet von la 
Chatre? 
Markiſe (zieht die Hälfte eines Goldſtücks aus ihrer 
Börſe). Was halte ich hier? 
Mariette. Die Hälfte eines Goldſtücks. 
Markiſe. Richtig! Der Herzog von Richelieu hat 
die zweite Hälfte und hat mir dieſe noch nicht zurückge⸗ 
ſchickt. 
Mariette. Wir verſteh' ich das? 
Markiſe. Das bedeutet, daß er mich noch immer 
liebt. N 
Mariette. Darf ich um eine Erklärung bitten? 
Markiſe. Die wird bald gegeben ſein. Sieh nur, 
Mariette, weißt Du wohl, daß es unglücklicher in der Liebe 
macht, noch geliebt zu werden, wenn man ſelbſt nicht mehr 
liebt, als nicht geliebt zu werden, wenn man liebt? 
Mariette. Sie müſſen das verſtehen, Frau Markiſe. 
Markiſe. So vernimm denn: Als ich mein Ver⸗ 
hältniß zu dem Herzoge von Richelieu erneuerte, nach feiner 
15 
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Rückkehr von Wien, da kamen wir mit einander überein, 
daß dies Verhältniß niemals eine Laſt für uns werden dürfe. 
Zur größern Verſicherung dieſer Uebereinkunft theilten wir 
ein Goldſtück in zwei gleiche Theile. Jedes von uns Beiden 
nahm eine Hälfte davon und wir verſtändigten uns dahin, 
daß der Erſte von uns, der aufhören würde, zu lieben, 
ſeine Hälfte dem Andern zurückgeben ſolle, wobei wir uns 
das Wort darauf gaben, daß Derjenige, der dieſe Hälfte 
empfangen werde, nicht ein Wort darüber zu ſagen, nicht 
einen Vorwurf deshalb zu machen habe. Der Herzog hat 
mir ſeine Hälfte noch nicht zurückgeſchickt, alſo liebt er 
mich noch. 

(Die Markiſe ſteckt das halbe Goldſtück wieder in die Börfe, ſchließt 

dieſelbe und legt ſie auf die Toilette.) 

Mariette. Wahrhaftig! Das iſt recht finnreich! 
Vielleicht haben der Herr Herzog dieſe Erfindung aus Oe⸗ 
ſterreich mitgebracht, was beweiſen würde, daß die Deut⸗ 
ſchen große Fortſchritte in der Bildung machen. 

Ein Bedienter (eintretend). Der Herr Herzog von 
Richelieu wünſcht die Ehre zu haben, der Frau Markiſe 
ſeine Aufwartung zu machen. 

Markiſe. Der Herzog von Richelieu? 

Bedienter. Der Herr Herzog kommen ſo eben von 
Paris und fragen an, ob die Frau Markiſe für ihn zu 
Hauſe ſei? 

Markiſe. Allerdings bin ich es. Ich erwarte den 
Herrn Herzog. (Bedienter ab.) Begreifſt Du nun, Ma⸗ 
triette, warum ich keinen Brief von ihm hatte? 

Mariette. Das iſt ſeltſam. Befehlen die Frau 
Markiſe, daß ich Sie allein laſſe? 

Markiſe. Ja, aber nicht ſogleich. Es möchte viel⸗ 
leicht auffallen, wenn Du mich ſo plötzlich verließeſt. 


Zweiter Auftritt. 
Der Herzog von Richelien. Die Vorigen. 


Herzog (noch in der Thür). Markiſe! Ich bin, wie 
Sie ſehen, noch in Stiefeln. Darf ich eintreten? 

Markiſe. Hätten Sie daran gezweifelt, lieber 
Herzog? l 
Herzog (tritt näher und küßt ihr die Hand). Wäre 
es eine Thorheit, darauf mit: Nein! zu antworten? 

Markiſe. Sie erlauben doch, daß meine Kammer⸗ 
frau meine Toilette vollendet? 0 

Herzog. Keine Umſtände, wenn ich bitten darf. 
Er lehnt ſich auf das Kanapee, auf dem die Markiſe ſitzt.) 

Markiſe. Und Sie kommen eben von Paris? 

Herzog. Ich bin ſeit zehn Minuten hier eingetroffen. 

Markiſe. Was giebt es dort Neues? 

Herzog. Es gab eine Proceffion durch die Stadt, 
in der man die Reliquien der heiligen Genoveva umhertrug. 
Markiſe. Weshalb das? 

Herzog. Damit endlich der anhaltende Regen auf⸗ 
hören möge. 

Markiſe. Und deshalb wenden ſich die Pariſer an 
die heilige Genoveva? 

Herzog. Wiſſen ſie doch nicht, daß Sie es find, 
Markiſe, von der Regen und Sonnenſchein abhängt. 

Markiſe. Sagen Sie, Herzog, ſind Sie vielleicht 
Madame Dallainville begegnet? 

Herzog. Allerdings! Ich traf fie bei Charroſt. 

Markiſe. Wie geht es ihr? 

Herzog. Sie wird alle Tage magerer. 

Markiſe. Unmöglich! Sie war ja kaum noch 
fühlbar. ö f 


0 \ 


Herzog. Richtig! Jetzt wird fie auch unſichtbar. 
Das iſt Alles! Und was giebt es hier Neues? 

Markife. Lieber Gott! Nichts, was der Rede werth 
wäre. Der Herzog von Bourbon war auf der Jagd; ich 
habe auf Ihre Ankunft gewartet nnd ſo iſt die Zeit hin⸗ 
gegangen. 

Herzog. Ich glaubte Aupray zu Chantilly zu treffen. 

Markiſe. Er iſt auch wirklich hier. 

Herzog. Vielleicht wittert er, in ſeiner Eigenſchaft 
als Lieutenant der Marſchallskammer und Sekretär des 
Ehrengerichts, irgend ein Duell? 

Markiſe. Ich wüßte nicht! 

Herzog. Kam er allein? 

Markiſe. Mit Aumont. 

Her zog. Wahrhaftig? Dieſer brave Herzog, der 
immer noch die Friſur vom vorigen Tage und den Bart 
von einer ganzen Woche trägt, iſt doch auf meine Ehre 
der am nachläſſigſten gekleidete Edelmann von ganz Frank⸗ 
reich. 

Markiſe (zu Mariette). Laß es jetzt gut ſein, 
Mariette. Ich habe Deiner nicht mehr nöthig; bleib' 
aber in der Nähe. (MWariette ab). 


Dritter Auftritt. 
Der Herzog. Die Marfife. 


Herzog (ſetzt ſich neben die Markiſe). Endlich, liebe 
Markiſe, ſind wir allein. 

Markiſe. Nach einer Abwefenheit- von acht Tagen. 

Herzog. Acht Tage! Brauchte ich die nicht wenig⸗ 
ſtens, um, nach meiner zweijährigen Verbannung nach 
Wien, dem jungen Könige meine Aufwartung zu machen? 

Markiſe. Und überdies, um Frau von Villers 
wiederzuſehen und Frau von Suras und Frau von Villeroy 
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und Frau von Sabran und Frau von Mouchy und Frän⸗ 
lein von Charolais und Frau von Soubiſe und Frau von. 

Herzog. Ei, ei! ‚Ringe: das doch, als machten Sie 
mir Vorwürfe. 

Markiſe. Und wäre dies ſo, was würden Sie dazu 
ſagen? 

Herzog. 34 würde ſagen, daß Sie wi. Vor⸗ 
würfen, welche ich Ihnen machen wollte, zuvorgekommen. 

Markiſe. Und die wären, wenn's beliebt? 

Herzog. Während dieſer acht Tage empfing ich von 
Ihnen nicht den kleinſten Brief „nicht ein Wort der Liebe. 
Wiſſen Sie wohl, daß mir ſelbſt Ihre Handſthrift ram 
geworden ift? 

Markife. Lieber Herzog, für einen Diplomaten, 
wie Sie ſind, machen Sie da einen groben Fehler. Iſt es 
denn wohl der Favorite eines erſten Miniſters zu verdenken, 
daß ſie Bedenken trägt, ihrem Geliebten zu ſchreiben, be⸗ 
ſonders aber, wenn dieſer Geliebte der Herzog von Richelien 
iſt? Nein, mein feiner Herr, wir kennen die Vortheile 
die Sie aus ſolchen Verhältniſſen zu ziehen N nur 
zu gut. 

Herzog. Sie ſpielen da auf den Brief der Herzogin 
von Berry an? Wiſſen Sie denn, daß Sie mir damit 
das pikanteſte Ereigniß bei meinen ſaͤmmtlichen Liebes⸗ 
Abentheuern vorwarfen? Eine Handlung à la 1 1 
Ich ſandte dieſer guten Herzogin ihren Brief zurück, 

Riom nicht zur Verzweiflung zu bringen. Brauche ich SL 
nen noch Aumon zu nennen, der meine Abweſenheit benutzte, 
um hinterliſtiger Weiſe nach Chantilly zu kommen? 

Markiſe. Das Wahre an der Sache iſt, daß ich 
nicht weiß, ob die Liebe ihn ara hre wohtz aber weiß 
ich, daß er halb närriſch iſt. g 

Herzog. Sie treten ihm zu höhe - liebe Molise 
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indem “fie ihm die andere Hälfte erlaſſen. — Sie a 
nicht wahr, Sie lieben mich doch noch? 

Markiſe. Nun, und Sie? 

Herzog. Bis zum närriſch werden. — A pro- 
pos, geſtatten Sie mir, obgleich Sie, ſchöne Rückſichtsvolle, 
mir nicht geſchrieben haben, Ihnen dies Taſchenbuch anzu⸗ 
bieten. (Er übergiebt ihr ein zierlich gearbeitetes, mit einem 
Schloſſe zum Zumachen verſehenes Taſchenbuch). Es iſt 
das Einzige, was ich in Paris Neues und Ihrer würdig 
finden konnte. 833 f air 

Markiſe. Sie glauben mich in Verlegenheit zu 
ſetzen und einen Vortheil über mich zu gewinnen. Geſtat⸗ 
ten Sie mir dagegen, mein treuer Ritter, Ihnen jetzt, da 
Sie, wie man ſagt, angefangen haben, ein guter Wirth 
zu werden, dieſe von mir ſelbſt gearbeitete Börſe anzubie⸗ 
ten. -(Giebt ihm eine Börſe). | 

Herzog (ihr die Hand küſſend). Wie liebenswürdig 
ſind Sie, meine gute, beſte Markiſe. 

Markiſe (das Taſchenbuch betrachtend). Sieh da! 
Mein Wappen! Ohne Zweifel war dies Geſchenk mir 
beſtimmt. 

Herzog (die Börſe betrachtend). Mein N 
Dies Merkmal Ihres Wohlwollens kann mich nicht täuſchen. 
(Sie will das Taſchenbuch öffnen). Bitte! bitte! öffnen 
Sie erſt, wenn ich Sie aßen haben werde. (Er 
ſteht auf). 

Markiſe. Und Sie 9 0 0 mich ſchon yeriefn? 

Herzog. Ich muß nothwendig dem Herrn Herzoge 
meine Aufwartung machen. 

Markiſe. Wiſſen Sie, daß er morgen abreiſet? 

Herzog. So hörte ich. Er iſt zur Jagd nach 
Rambouillet eingeladen — nicht wahr? 

Markiſe. Sicher iſt der Biſchof von Fréjus nahe 
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daran, in Ungnade zu fallen und wir ſind 3 8 immer 
König von Frankreich. 
Herzog (ihr die Hand küſſend). Ich küſſe Ew. 
Majeſtät die Hand. 
Markiſe. Es muß bald geſchehen! 
Herzog. Ganz nach Ihrem Wunſche (bei Seite, im 
Abgehen). Sie liebt mich immer noch, die gute Markiſe. 
(Er geht ab.) 
Markiſe (allein). Der arme Herzog! Verliebter 
als jemals! Er wollte nicht leiden, daß ich das Taſchen-⸗ 
buch öffne; ſicher ein Liebesbrief oder ein Madrigal! (Sie 
öffnet das Taſchenbuch). Was ſeh' ich! Die Hälfte mei⸗ 
nes Goldſtück's ! | 
Herzog (erfcheint an der Thür und hält in der einen Hand 
die Börſe, in der andern die zweite Hälfte des Goldſtückes, welches 
er der Markiſe zeigt). Markiſe! | 
Marfife (Hält das Taſchenbuch in einer Hand und zeigt ihm 
mit der andern die erſte Hälfte des Goldſtücks.) Herzog! 
(Beide lachen laut.) 
Herzog. Auf Ehre! Unſ're Herzen waren für ein⸗ 
ander geſchaffen, oder ich kenne mich nicht mehr. 
Markiſe. Gewiß, lieber Herzog, dies iſt eine Be⸗ 
wunderungswerthe Sympathie. 
Herzog (nähert ſich wieder). Sie lieben mich alſo 
nicht mehr? 
Markiſe. Gewiß zich liebe Sie nach wie vor. Und Sie? 
Herzog. O, ich gleichfalls. 
Markiſe. Wie eine Freundin? 
Herzog. Wie ein Freund. 
Markiſe. Folglich haben Sie eine andre Geliebte? 
Herzog. Ich glaube beinahe. Und Sie — haben 
inen neuen Liebhaber? 
Markiſe. Was weiß ich! — Ich kenne mich ſelbſt 
nicht mehr. 
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Herzog (febt fih). Nun, Markiſe, Sie müſſen mir 
das erzählen. 

Markiſe. Vertrauen für Vertrauen. 

Herzog. Verſteht ſich — um ſo mehr, da ich auf 
Sie gerechnet habe. 

Markiſe. Vortrefflich! Sie theilen mir da die 
Rolle der Frau von Villars zu. Gut denn! Ich nehme ſie 
an und bin begierig zu hören. 

Herzog. Sie haben den Anfang zu machen. 

Markiſe. Ein junger Edelmann aus der Bretagne, 
den ich aus dem Regimente Champagne, in die Garde des 
Königs habe verſetzen laffen. — 

Herzog. Durch den Einfluß des Herzogs von Bourbon? 

Markiſe. Nicht doch! Durch den des Herrn Mou⸗ 
train de Fournaiſe. f 5 

Herzog. Der liebe Hauptmann! Unerhört! Ich 
hatte ihn ganz vergeſſen. Und noch immer kindiſch? 

Markiſe. Mein Gott ja, ſeit er zu verſtändigen 
Jahren gekommen iſt. 

Herzog. Und der Name des Nebenbuhlers? 

Markiſe. Chevalier d'Aubigny. 

Herzog. Ei der Tauſend! Gute Familie, meiner 
Treu, ſehr gute Familie! Und er kennt ſein Gluck? 

Markiſe. Er weiß nur, daß er die Epauletten 
bekommen hat. 8 

Herzog. Seht mir doch! Und dieſer Schelm ſoll 
glauben, daß eine Fee bei ihm Gevatter geſtanden hat? 
Und, wenn man fragen darf, wo hält er ſich auf? 

Markiſe. Hier. 

Herzog. Hier? 

Markiſe. Er iſt der Garniſon von Chantilly zu⸗ 
getheilt. 

Herzog. Wetter noch einmal! Und warum ſen⸗ 
deten Sie mir denn diefe Börfe nicht früher? f 
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Markiſe. Er iſt erſt ſeit geſtern hier angekommen. 
Herzog. Ich hatte Unrecht, wie ich ſehe. Es war 
keine Zeit zu verlieren. 

Markiſe. Jetzt iſt die Reihe an Ihnen. Ich hoffe, 
Sie haben meine Offenherzigkeit zu rühmen. 

Herzog. Ich werde Ihrem Beiſpiele folgen. Den⸗ 
ken Sie ſich eine liebenswürdige Perſon — 

Markiſe. Schonen Sie meine Eigenliebe, wenn 
ich bitten darf. Ich habe Ihnen nicht das Portrait mei⸗ 
nes Ritters entworfen. 

Herzog. Sie haben Recht! Ein Mädchen aus der 
Provinz alſo — 

Markiſe. Und wo lernten Sie daſſelbe kennen? 

Herzog. Zuerſt ſah ich ſie bei dem Biſchofe 
von Frejus. 

Markiſe. Ei! Bei dem Biſchofe von Frejus? 

Herzog. Später bei'm Könige. 

Markiſe. Vielleicht eine Art von La Valliere? 

Herzog. Durchaus nicht. Hierin irren Sie. Ein 
junges Mädchen von Adel, das aus der Bretagne kommt, 
um den Weg der Gnade zu ſuchen für ihren Vater und 
ihre Brüder, die in der Baſtille eingeſperrt ſind. Der 
Biſchof von Fréjus verwies fie an den König und dieſer 
an den Herzog von Bourbon. Auf dieſe Art iſt ſie heute 
Morgen, eine Stunde vor mir, hier eingetroffen. 

Markiſe. Sie iſt alſo hier? a N 

Herzog. Eben fo, wie der Chevalier d' Aubigny. 
Ein fataler Zufall. ; 

Markiſe. Hat dies Alles feine Richtigkeit, Herzog? 

Herzog. Auf meine Ehre! 

Markiſe. Gut denn! Was wird nun daraus werden? 2 

Herzog. Ich weiß es wahrhaftig nicht; aber 
die Geſchichte wird um ſo unterhaltender werden, je ver⸗ 
wickelter ſie iſt. 
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Marktſe. Eins vergaßen Sie, mir zu Be 
Herzog. Und das wäre? a f 
Markiſe. Den Namen dieſer Zauberin. 

Herzog. Fräulein von Belle⸗Isle. 

Markiſe. Die Enkelin von Fouquet? 

Herzog. Dieſelbe. 

Markiſe. Sie wiſſen doch, Herzog, daß dieſe Belle⸗ 
Isle's zu meinen Feinden gehören? 

Herzog. Poſſen! Wer hat Ihnen. das weiß gemacht? 
Ein Paris Duverney, der aus einem Kellner in einer Kneipe, 
Soldat in der Garde und vom Gardiſten zum Kammerdie⸗ 
ner wurde. Wie können Sie den Anklagen eines ſolchen 
Menſchen Glauben ſchenken? d 
Markiſe. Gleichwohl iſt der Vater in die Le Blanc⸗ 
ſche Unterſuchung verwickelt und die Söhne find des 
Meuchelmordes angeklagt. 

Herzog. Nun, ja doch, ja! Man erfindet derglei⸗ 
chen, um die Leute in die Baſtille zu bringen. Man glaubt 
ſelbſt daran, ſo lange ſie nicht darin ſind; ſobald dies aber 
der Fall, läßt man ſie ruhig darin ſitzen, obgleich man an 
die Geſchichte nicht mehr glaubt. Ich weiß wahrlich nicht, 
Markiſe, ob ich dieſe Anſicht deshalb habe, weil ich ſelbſt 
drei Monate in der Baſtille ſaß; aber ich fühle großes 
Mitleid mit Denen, die von dort entlaſſen werden. 

Bedienter (meldend). Fräulein von Belle⸗Isle. 

Markiſe (Zum Bedienten). Wie könnt Ihr Euch 
unterfangen, Jemand bei mir zu melden, ohne zuvor zu 
wiſſen, ob ich Beſuch annehmen will? 

Bedienter. Frau Markiſe beliebten dieſen Morgen 
zu ſagen — a 111 2 g 

Markiſe. Allerdings, daß ein Lever bei mir Statt 
haben ſolle; nicht aber, daß ich am empfangen 
würde. 

Herzog. Meine Gnädige, ich bitte darum. 
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Markiſe. Ihnen kann ich nichts abſchlagen, lieber 
Herzog. (Zum Bedienten). Sie möge kommen. 
Herzog. Wie liebenswurdig ſind Sie! 
Markiſe. Meine Rolle fängt an. 


Vierter Auftritt. 


Die Vorigen. Gabriele. 


* 


Gabriele. Gnädige Frau! 

Markiſe. Kommen Sie näher, mein Franke 

Gabr. Wie gütig ſind Sie, mich ſo auf meine erſte 
Bitte vor ſich zu laſſen. 

Markiſe. Nicht mir haben Sie zu danken, aendern 
dem Herrn Herzoge von Richelieu 

Gabr. (Mit einer Vir Bengitig . den Herzog.) 
Gnädigſter Herr — 

Markiſe. Er ſagte mir, daß die Sinne; 
welche Sie hieher führe, no. ſei und keinen Auf⸗ 
ſchub erleiden könne. 

Gabr. Meinen erſten, Genie Dank alfo dem Herrn 
Herzoge von Richelieu! Ich hatte die Ehre, gnaͤdigſter 
Herr, Ihnen zu begegnen, als ich mich "bemühte, mir im 
Schloſſe zu Verſailles Eingang zu verſchaffen. Hoffe ich 
zu viel, wenn ich mir ſchmeichle, daß Ew. Durchlaucht 
mich zu Chantilly nicht ohne Hülfe laſſen werden? Dann 
aber, gnädigſte Frau, Ihnen meinen heißen Dank, Ihnen, 
deren Gnade und Güte mir zu einer ſo glücklichen Vor⸗ 
bedeutung werden. 

Markiſe. Wohlan — Hier bin ich. Sagen Sie 
mir, worin ich Ihnen nützlich werden kann? 

Gabr. Mein Name ſagte Ihnen bereits, wer ich 
bin; meine Worte ſollen Ihnen ſagen, worin die Gnade 
beſteht, die ich anrufe. Mein Vater und meine beiden 
Brüder beſinden ſich ſeit drei Jahren in der Baſtille. Mein 
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Vater, ein bejahrter Edelmann, des Unterſchleifs und der 
Erpreſſung angeklagt; meine Brüder, beide Soldaten, des 
Meuchelmordes beſchuldigt. Sie überzeugen ſich gewiß, 
gnädigſte Frau, daß mein Vater und meine Brüder unſchul⸗ 
dig ſind. Gleichwohl erwartete ich ſeit drei Jahren bei 
meiner Mutter vergeblich, daß man ihnen Gerechtigkeit ſollte 
widerfahren laſſen. Inzwiſchen ſtarb meine Mutter und 
ich fand mich allein zwiſchen einem Grabe und einem Ges 
fängniſſe. Da blieb mir nichts übrig, als mich allein auf 
den Weg zu machen, einzig Pro von dem Bewußtſein 
meines Unglücks. 

Markiſe. Und was wollten Sie weiter? 

Gabr. Den Herrn Biſchof von Frejus fprechen und 
mich Sr. Majeſtät zu Füßen werfen. 

Markiſe. Und der Erfolg davon? 

Gabr. Der Erfolg, gnädige Frau? — Von Allen ward 
ich zurückgewieſen; von dem Biſchofe von Fréjus, der mir 
verſicherte, daß politiſche Angelegenheiten ihn nichts an⸗ 
gingen; von dem Könige, der, nur ſeinen Vergnügungen 
lebend, um nichts ſich kümmert, ſelbſt um die Armen nicht, 
die man in ſeinem Namen verfolgt. Endlich verwies man 
mich an den Herrn Herzog von Bourbon und fo kam ich 
zu Ihnen, gnädigſte Frau. Zu Ihnen, gleichſam aus In⸗ 
ſtinet, weil Sie eine Frau ſind; weil ich, ein armes Mäd— 
chen aus der Bretagne, erſchreckt vom Glanze des Hofes, 
zitternd bei jedem Schritte, irgend einen Verſtoß gegen die 
Etikette zu begehen, mich von dem Augenblicke an gerettet 
glaubte, wo es mir gelingen würde, einem weiblichen Herzen 
mich anzuvertrauen. 

Herzog. Und Sie thaten Recht daran, mein Fräu⸗ 
lein. Die Frau Markiſe wird thun, was ihr möglich iſt; 
ich verſpreche es Ihnen in ihrem Namen. 

Bedienter (meldend). Der Herr Herzog von Aumont 
und der Chevalier d'Auvray. 
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Herzog. Zum Henker mit ihnen! Was kommen 
ſie auch gerade jetzt? 

Markiſe. Sie begreifen, mein Fräulein, wie groß 
auch die Theilnahme ſein mag, welche mir Ihr Zutrauen 
einflößt, daß ich gleichwohl jene Herrn nicht abweiſen darf. 
Wir werden ſpäterhin uns wieder ſprechen. | 

Gabr. Ach, gnädige Frau, werde ich Sie fpäterhin 
auch eben ſo wohlwollend finden? O, mein Gott! Ich habe 
Ihnen noch ſo Vieles zu ſagen, was entweder Ihren Geiſt 
überzeugen oder Ihr Herz rühren würde. Weiß ich doch 
ſelbſt nicht, ob es mir dann gelingen wird, wieder bis zu 
Ihnen zu gelangen und ob dann die Verfolger meiner 
Familie nicht morgen ſchon vielleicht diejenige zu meiner 
Feindin gemacht haben, welche ich heute als meinen ret— 
tenden Engel anflehe. 

Markiſe. Was ſoll ich denn Thun? Sch wollte 
Sie ja gern hören, aber — 

Herzog. Ich denke, Markiſe, es giebt ein Mittel, dies 
auszugleichen. Nehmen Sie das Fräulein mit ſich; ich 
werde indeſſen dieſe Herrn in Ihrem Namen hier empfangen. 

Markiſe. Ich habe mich einmal darin gefunden, 
Herr Herzog, Ihnen heute nichts abzuſchlagen. Machen 
Sie alſo die Honneurs an meiner Statt. Kommen Sie, 
mein Fräulein. 

Gabr. Gnädigſte Frau, der Himmel ſelbſt hat 
es mir eingegeben, mich an Sie zu wenden; er wird Sie 
Beide dafür belohnen; ich vermag Ihnen nur zu danken. 

(Narkiſe und Gabriele ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Der Herzog allein. Bald darauf der Herzog von Aumont 
und der Chevalier d'Auvray. 
Herzog. Das geht ja vortrefflich! Ich befreie 
Vater und Söhne aus der Baſtille und wie eine gute Hand⸗ 


. 16 


lung immer belohnt wird, ſo werde auch ich es werden, 
wenn es anders noch Gerechtigkeit auf der Welt giebt. 
(zum Bedienten, der an der Thür gewartet hat) Erſuchen 
Sie die Herren, einzutreten. (Es geſchieht.) Guten Tag, 
Herzog! 5 f 
Aumont. Guten Tag, Herzog! 

Herzog (zu Auvray). Sieh da! Sind Sie es, Che⸗ 
valier! Wir ſahen uns nicht, ſo viel ich weiß, ſeit dem 
Tage, wo ich mich mit dem Grafen Emanuel von Bayern 
ſchlagen wollte und Sie mir zum Arreſt halfen. Ja, meiner 
Seel'! Arretirt, im Namen der gnädigen Herrn Marſchälle 
von Frankreich. Nun, keinen Groll deshalb unter uns. 

Auvray. Keinen Groll, keinen Groll! Das iſt leicht 
geſagt. Ich begreife wohl, daß Sie es mir nicht 
übel nehmen, Ihnen vielleicht einen Degenſtich in den 
Leib erſpart zu haben; aber wiſſen Sie denn, ob wir es 
Ihnen vergeben, daß Sie ſich ſeit einer Stunde mit der 
Frau Markiſe tete a tete befanden, während wir nicht 
einmal dazu gelangten, ihr den Saum ihres Kleides zu 
küffen? ö 
Aumont (zum Herzoge). Sie hat Dich, wie es 
ſcheint, damit beauftragt, uns zu empfangen? 

Herzog. So iſt es und ich benutze dieſen Auftrag, 
um Dir in ihrem Namen einen guten Rath zu geben. 

Aumont. Mir? 

Herzog. Eben Dir. 

Aumont. Nun, ſo laß hören. 

Herzog (indem er ihm die Hand auf die Schulter 
legt). So höre denn, Aumont. Gott hat Dich zu einem 
Edelmann von alter Familie gemacht; der König hat Dich 
zum Herzog und Pair erhoben; die Herzogin von Orleans 
hat: Dir das blaue Band verſchafft; Deine Frau hat Dich 
zum Hauptmann in der Garde, ich ſelbſt habe Dich zum 
Ludwigsritter gemacht, eine Auszeichnung, die mich zwang, 
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Dich an dieſem Tage zu umarmen. Nun thu' auch ſelbſt 
etwas für Dich und — — raſire Dich. 

Anmont. Was fällt Dir ein! — Das rührt 
noch von der Regentſchaft her. Damals wollte man uns 
fo haben; und wir find nicht daran Schuld, daß es jetzt 
anders geworden, ſondern die Weiber ſind es. Zum 
Henker mit der Mode! Nicht Jedermann iſt, wie Du, mit 
der Fähigkeit ausgeſtatt worden, ſich überall einzuſchmiegen, 
überall Zugang zu haben. Nur ein Fronſac konnte Ri⸗ 
chelieu werden! Wir wollen aber abwarten, wie Du Dich 
Raus dieſem Allen bei der vorſchreitenden Sittenverbeſſerung, 
von der die Philoſophen ſprechen, herausziehen wirſt. 

Herzog. Ei was! Im Ernſte, Chevalier, ſagen Sie, 
ob wir wirklich jo fromm geworden find, wie Aumont 
von uns glaubt? K 

Aubvray. Sprechen wir davon nicht, Herr Herzog. 
Vormals, wie Sie wiſſen, hatten alle Weiber einen Beicht⸗ 
vater und zwei Liebhaber. Heutigen Tages findet gerade 
das Gegentheil davon Statt: ſie haben einen Liebhaber 
und zwei Beichtväter. Und das Alles folgt wie Wirkung 
und Urſache. Wir ſind von einem Cardinale zum Biſchofe 
herabgeſtiegen — von Dubois zu Fleury. 

Herzog. Sie galten immer für einen Menſchenfeind, 
mein lieber Auvray. 

Aumont. Nein, auf Ehre, er ſpricht die Wahrheit. 
Er ſpricht wie ein Kenner, ſeine Frau hat ihm Unterricht 
gegeben. . 5 
Auvray. Siehſt Du, Aumont, hierin irrſt Du. 
Deine eigene Frau gab mir dieſen Unterricht. 

Aumont. Nun, deſto gewiſſer iſt meine Behauptung. 
Du ſiehſt wohl ein, mein Lieber, daß ich, zur Vergeltung 
für Deinen guten Rath, das Recht habe, Dir auch einen 
zu geben und der beſteht darin, nach Wien zurück⸗ 
zukehren. f 

1 3% 
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Bedienter W Der Herr Chevalier d' Au⸗ 
bigny (ab). 4 f 

Herzog. Sieh da! Mein Nebenbuhler! (Aubigny 
tritt ein. Gegenſeitige Verbeug ungen. Aubigny bleibt im 
im Hintergrunde ſtehen). Wer wollte noch zweifeln, daß 
die Markiſe eine Frau von Geſchmack iſt? (zu Aumont) 
Und weshalb ſoll er nach Wien zurückkehren? 

Auvray. a weil es hier nichts ehe zu thun 
giebt. 

Herzog. . mag Sie betreffen, meine 8 

Auvray. Wir ſprechen von Allen. 

Herzog. Nun, wir werden ja ſehen. 

Aumont. Auf Ehre, Herzog, ich hätte nicht ge⸗ 
glaubt, daß Du noch närriſcher werden könnteſt, als Du es 
bereits warſt. Die Geliebte des Prinzen Eugen hat Dich 
dahin gebracht. Du hältſt Dich für einen großen Taktiker, 
weil Ihr einander auf demſelben Wahlplatze begegnet ſeid. 
Kehre nach Wien zurück, mein Lieber. 

Herzog. Nun, es gilt eine Wette. 

Auvray. Und die wäre? 

Herzog. Ich habe tauſend Louisd'or nöthig. Au⸗ 
mont iſt zu geizig, um ſie mir zu leihen. Sie, mein Lie⸗ 
ber, ſind zu verſchwenderiſch, um Sie mir geben zu können. 
Ich will Jedem von Euch die Hälfte abgewinnen. 

Aumont. Mir ſoll's recht ſein. 

Auvray. Mir auch. 

Herzog. Ihr behauptet alſo, daß die Weiber wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit zu einer ſtrengen Tugend über⸗ 
gegangen ſind? 

Aumont. Das war unſre Meinung. 

Herzog. Gut denn! Ich wette nun, ich, der Her⸗ 
zog von Richelieu, verſtehen Sie mich wohl, Auvray; ver⸗ 
ſteh' mich, Aumont, ich wette alſo, von dem erſten Mädchen, 
der erſten Frau oder Wittwe, welcher wir begegnen werden, 


19 


ſei es hier, oder indem wir aus dem Schloſſe gehen, ein 
Stelldichein in den MER vier und zwanzig Stunden zu 
erhalten. 

Auvray. Einen Augenblick „wenn ich bitten darf 
— ein Rendezvous der Liebe? 

Herzog. Das verſteht ſich. Die Stell dich ein der 
Geſchäfte gehen meinen Privatſecretair an. 

Aumont. Ein Stell' dichein der Liebe! 

Herzog. Ein Stell'dichein der Liebe! 

Auvray. Und wo ſoll es Statt haben? 

Herzog. In ihrem Zimmer, wenn Ihr es ſo wollt. 

Aumont. Um welche Stunde? 

Herzog. Um Mitturnacht, wenn es Euch recht iſt. 

Auvray. Und wie ſoll die Sache bewieſen werden? 

Herzog. Ich werde Euch ein Billet aus ihrem Fen⸗ 
ſter zuwerfen. Nichts iſt leichter, als das. 

Aumont. Es gilt! 

Au vray. Für mich zur Hälfte. 

Herzog. Wohlverſtanden: das erſte Mädchen, die erſte 
Frau oder Wittwe, der wir begegnen, es ſei hier im Schloſſe, 
oder indem wir es verlaſſen; jedoch unter einer ien 

Aumont. Und die wäre? | 1 

Herzog. Sie muß hübſch ſein. 

Auvray. Nun, das verſteht ſich von ſelbſt. 

Bedienter (meldend). Die Frau Markiſe von Prie. 

Herzog. Dieſe, meine Herren, zählt nicht mit. Ich 
will Sie nicht um Ihr Geld prellen. 


Sechster Auftritt. 


Die Vorigen. Die Markiſe. (Ihr folgt ein Bedienter, der ihr 
Meßbuch trägt.) 


Markiſe. Ich habe um Vergebung zu bitten, meine 
Herren. Ich hatte dieſen Morgen Abhaltungen und gegen⸗ 
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wärtig muß ich zur Meſſe. Erzeigen Sie mir die Ehre, 
morgen ſich im Schloſſe zur Abendunterhaltung einzufinden. 

Aumont (fich verbeugend). Frau Markiſe — 

Markiſe (zum Herzoge). Finden Sie ſich hier in 
einer Stunde wieder ein, ich muß Sie ſprechen. 

Herzog. Ich werde die Ehre haben. 

Auvray. Und die gnädige Frau will uns morgen 
früh nicht empfangen, um uns für Ihre heutige Strenge zu 
entſchädigen? 5 

Markiſe. Unmöglich, Herr von Auvray. Morgen 
früh begleite ich den Herrn Herzog nach Paris und werde 
von dort erſt gegen die Zeit des Balls wieder zurück fein. 
Adieu, Herzog! Meine Herren, auf morgen alſo. 

(Sie geht durch die Mitte ab, der Bediente folgt.) 

Auvray. Nun, was ſagen wir jetzt, Herzog? Die 
Markiſe beſucht die Meſſe! Wenn das ſo fort geht, ſo 
ſtirbt Frau von Parabére im Karmeliterkloſter. 

Aumont. Aufgepaßt, Ihr Herren! Wir geben nicht 
Achtung. (Gabriele geht durch die Gallerie.) 

Herzog. Fräulein von Belle⸗Isle! 

Auvray. Vortrefflich! Die kam Ihnen wohl nicht 
gelegen, Herzog? f 

Aumont. Diesmal würdeſt Du uns nicht um unſer 
Geld prellen. 

Herzog. Nein! Ich hoffe aber, die Wette von Euch 
zu gewinnen. 

Auvray. Wohlan — es gilt für tauſend Louis. 

e Aubigny (vortretend). Einen Augenblick noch, meine 
Herren. Ich biege dieſer Wette ein Paroli. 

Herzog. Sie? 

Aubigny. Ja, ich. 

Aumont. Und wie das? N 

Aubigny. Weil ich das Recht dazu habe. Ich 
heirathe in drei Tagen diejenige, welche der Herr Herzog 
innerhalb vier und zwanzig Stunden die Seinige nennen will. 
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Zweiter Aufzug. 
Daſſelbe Zimmer. 
Erſter Auftritt. 


Die Markiſe. Der Herzog. (ECintretend.) 


Markiſe. Und Sie haben die Wette gehalten? 

Herzog. Ich habe ſie gehalten. 

Markiſe. Welche Thorheit! 

Herzog. Ei nun, ich hatte zu keiner Zeit den Ruf 
eines Weltklugen. 

Markiſe. Sie werden cin 

Herzog. Ich habe Zeit bis morgen früh elf Uhr 
und es iſt heute erſt fünf Uhr Abends. 

Markiſe. Und mit wem gingen Sie denn dieſe ſelt⸗ 
ſame Wette ein? . 

Herzog. Das geſtatten Sie mir zu verſchweigen, 
bis ich ſie gewonnen haben werde. Vorläufig mögen Sie 
wiſſen, daß ich Ihren Vortheil im Auge habe, daß ich 
meinem gegebenen Worte getreu bin und daß ich Sie an 
Ihr Verſprechen erinnere. 

Markiſe. Mein Verſprechen? 
Herzog. Allerdings. Verſprachen Sie mir nicht 
Ihren Beiſtand in Allem, was ich unternehmen würde? 
Markiſe. Dem iſt ſo. 
Herzog. Nun alſo! Ich zähle auf Sie. 
Markiſe. Und Sie thun Recht daran. 
Herzog. Sie ſagen mir das auf eine Art — 
Markiſe. Daß ich nicht wüßte. Es iſt ja ein ge⸗ 
gebenes Wort. | 
Herzog. Adieu denn, Morkiſe 
Markiſe. Sie wollen mich verlaſſen? 
Herzog. Ich will das Terrain recognosciren. 
Markiſe. Wo wohnt denn das ſchöne Kind? 
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Herzog. Im Gaſthofe zur Sonne. 

Markiſe. Ganz recht! Ich erinnere mich jezt — 
ſie ſagte es mir dieſen Morgen. 

Herzog. Bei einem ehrlichen Kerl von Gaſtwirth, 
der ſchon vom Vater und Großvater her, drei Genera⸗ 
tionen hindurch, meinem Hauſe ergeben iſt und der mir 
nichts abſchlagen darf. N 

Markiſe. So machen Sie denn, Bi Sie fortkom⸗ 
men und kehren Sie ſchnell wieder hieher zurück. Sie 
wiſſen, daß der Herzog von Bourbon Ihnen Depeſchen mit⸗ 
geben will. 

Herzog. Allerdings ui überdies muß ich Acht 
geben, ob Sie in Ihrem Beiſtande mir treu bleiben. 

Markiſe. Auf Wiederſehen denn! (Herzog geht 
ab). Mariette! b 


Zweiter Auftritt. 


Die Markiſe. Mariette. (Letztere aus einer Thür, links 
0 vom Zuſchauer.) PN 


Markiſe. Du warſt in jenem Zimmer? 
Mariette. Ich habe kein Wort gehört. 
Markiſe. Das heißt fo viel, Du Haft Alles ges 
hoͤrt. 
Mariette. Allerdings — aber wahrhaftig wider 
meinen Willen. f * 
Markiſe. Was ſagſt Du zur Wette des Herzogs? 
Mariette. Ich ſage, daß er, für einen verliebten 
Mann, der er war, ſich ſehr ſchnell darüber getröſtet 
hat, die Hälfte ſeines Goldſtückes zurück erhalten zu haben. 
Markiſe. Ei, das war ja eine im Voraus ab⸗ 
gemachte Sache. 5 
Mariette. Und Frau Markiſe wollen nicht dieſen Treu⸗ 
bruch ein wenig rächen, indem Sie feine Intriguen verfolgen? 
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Markiſe. Das werde ich allerdings. 

Mariette. Vortrefflich. Frau Markiſe wagten ja 
keine Frau ſein. 

Markiſe. Der alberne Menſch! Geſteht mir die 
ganze Geſchichte unter dem einzigen Verſprechen, daß ich 
dem Fräulein von Belle⸗Isle nichts wieder ſagen ſoll! 

Mariette. Das klingt ja, wie eine förmliche Her⸗ 
ausforderung. N 

Markiſe. Und dabei glaubt er, daß er bei ſeinem 
Vorhaben werde auf mich zählen können. 

Mariette. Nun, darin hat er ſich hoffentlich getäuſcht. 

Markiſe. O gewiß! Uebrigens thue ich etwas 
Gutes, ein Frauenzimmer zu beſchützen, das allein, ohne 
Stütze, ohne Erfahrung im Strudel der Welt da ſteht und 
überdies gegen die Angriffe eines ſo verderbten Menſchen, 
wie der Herzog von Richelieu es iſt. 

Mariette. Jedenfalls thun Sie ein gutes Werk, 
Frau Markiſe, und zwar, wie der Herr, Biſchof von Frejus 
zu ſagen pflegt, ein gutes Werk zum Austauſch für zwei 
ſchlimme. 8 

Markiſe. Was verſtehſt Du darunter? 

Mariette. Daß mir die gnädige Frau am Tage 
des Gerichts dasjenige aufladen wird, was ſie davon zu 
viel hat. f 
Markiſe. Du haſt viel Verſtand für eine Kam⸗ 
merzofe. g 

Mariette. Nicht meine Schuld, Frau Markiſe. 
Den Verſtand erwirbt man. Das wußte ich bereits, als 
ich meinen Dienſt bei Ihnen antrat. Darum habe ich 
mich auch um meinen Lohn wenig bekümmert. Ach! an 
der Stelle der Frau Markiſe — 5 

Markiſe. Nun? 8 

Mariette. Würde ich nicht allein eine gute 
Handlung thun, ſondern auch eine Gelegenheit finden, 
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den e von Richtlien zu wiſtübgen und das wäre 
eine noch beſſere Handlung. 


Markiſe. Und zweifelſt Du, ß ich bereite daran 


denke, dies zu thun? 
Mariette. Und Sie aten das Mittel bereits 
gefunden? 
Markiſe. Beinahe. 5 11 9 9 
Bedienter (meldend). Fräulein von Belle-Isle. 
Markiſe. Sie kommt zur rechten Zeit. ee Be⸗ 
dienten). Sie ſoll eintreten. 


Dritter Auftritt. 
> Markiſe. Mariette. Gabriele. 


Gabr. Verzeihung, gnädige Frau, aber ich konnte 
meine Ungeduld nicht länger bezwingen; denn ich durfte 
kaum hoffen, daß ſie dieſe neue Zudringlichkeit entſchuldigen 
würden. Haben Sie den Herrn Herzog von Bourbon ge⸗ 
ſprochen? 


nicht verhehlen, ich war nicht glücklich in meinem Bemühen. 
SGabr. O mein Gott! Was ſagen Sie, gnädige 
Frau? 0 Flur 

Markiſe. Der Herr Herzog iſt ſehr gegen dieſe 
Sache eingenommen. 

Gabr. Gnädige Frau, ich bin ſehr unglücklich, vom 
Himmel nicht die Gabe erhalten zu haben, Ihrer Seele 
auch nur die halbe Ueberzeugung einzuflößen, welche der 
meinigen geworden iſt. O, wenn Sie wüßten — 

Markiſe. Aber, mein Gott! ich bin es ja nicht, 
die Sie zu überzeugen hätten; ich bin vollkommen von 


der Gerechtigkeit Ihrer Sache durchdrungen; aber der Herr 


Herzog von Bourbon ſoll noch erſt überzeugt werden. Warten 


Markiſe. Ja, liebes Kind; aber ich will es Ihnen 


PFF 
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Sie! Ich kenne einen Mann, der großen Einfluß auf ihn 


hat, und der, wenn er ſich bereit finden ließe, Ihre Sache 
zu übernehmen, dieſe mit einer ſo gewichtigen Stimme ver⸗ 
treten würde, daß ich ſicher bin, er würde fie gewinnen. 
Gabr. Und wer iſt dieſer Mann? Nennen Sie 
mir ihn, gnädige Frau; vor allen Dingen aber ſagen Sie 
mir, wo ich ihn finden kann? 
Markiſe. Um ihn zu finden, rauchen Sie Chan: 


tilly nicht zu verlaſſen. 


Gabr. Er iſt hier? 

Markiſe. Hier. Aber, in der That, ich vergaß — 
Sie kennen ihn ja. 

Gabr. Sein Name, gnädige Frau? 

Markiſe. Es iſt der Herzog von Richelieu. 

Gabr. O, dann bin ich gerettet! Er hatte be⸗ 
reits zu Verſailles ſo viel Güte für mich; und gerade hier 
in dieſem Zimmer, dieſen Morgen; Sie erinnern ſich, gnä⸗ 
dige Frau? 

Markiſe. Ich erinnere mich. Nun alſo, Sie müſ⸗ 
fen an ihn ſchreiben und ihn erſuchen, daß er Sie anhöre. 

Gabr. Wie glücklich trifft ſich das Alles! Wir 
trafen in unſ'ren Gedanken mit einander überein. Sie 
rathen mir, zu ſchreiben und ich habe es bereits gethan. 

Markiſe. Und Sie haben den Brief bereits abge⸗ 
ſchickt? Kr ge | 
Gabr. Nein, ich wollte Ihnen denſelben zuvor 
zeigen, Sie fragen, ob es ſich für mich ſchicke, den Herrn 
Herzog um ein Geſpräch unter vier Augen zu bitten? 

Markiſe. Welche Frage! Iſt doch der Beweggrund 
lauter genug, um durch dieſen gegen jede falſche Auslegung 
geſchützt zu fein: 

Gabr. Das waren ganz meine Gedanken, gnädige 


Frau. 
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Markiſe. Uebrigens — was diefe Zuſammenkunft 
mit dem Herzoge betrifft — ſo können Sie darum bitten, 
daß ſie hier bei mir ſtattfinde. 

Gabr. O, wenn Sit dies geſtatten 1 gnã⸗ 
dige Fraun — 

Markiſe. Wie dem alſo? 

Gabr. Wo würde ich ihn finden können 

Markiſe. Ich werde mich erkundigen laſſen. 

Gabr. Ach, wie gütig ſind Sie! 

Markiſe. Und ich weiß noch einen kürzern Weg. 

Gabr. Der wäre? 

Markiſe. Warum habe ich auch nicht eher daran 
gedacht? Sie ſind hier allein, iſt dem nicht ſo? Wenigſtens 
ſagten Sie mir es. 

Gabr. Ich bin ganz allein. 

Markiſe. In einem Gaſthofe? 

Gabr. Ja, gnädige Frau. 

Markiſe. In einem Gaſthofe, wo Sie allen Un⸗ 
annehmlichkeiten eines ſolchen Hauſes ausgeſetzt ſind? Sie 
dürfen in dieſem Gaſthofe nicht bleiben. 

Gebr. Ich kenne Niemanden zu Chantilly, gnädige Frau. 

Markiſe. Hätte ich Sie doch nicht für fo vergeß⸗ 
lich gehalten! Wohne ich denn nicht hier? 

Gabr. Sie, gnädige Frau? 

Markiſe. Ja ich; wenn ich mich einmal mit einer 
ſolchen Angelegenheit befaſſe, ſo geſchieht das nur, um 
ſie zu einem guten Ende zu führen. Ich kümmerte mich 
einmal um die Sache und möchte nicht gern ſelbſt da- 
durch verletzt werden. Wir werden den Herrn Herzog von 
Bourbon ſo lange belagern, bis er ſich ergiebt. Nun 
denn, um einen Anfang zu machen, führe ich den Feind 
in den belagerten Platz. Sie werden hier wohnen. 

Gabr. Was that ich, um ſo viel Wohlwollen zu 
verdienen; ich, die zitterte, als ich kam, um Ihren Schuß 
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anzuflehen. Aber in der That, gnädigſte Frau, ich darf 
es nicht wagen, Ihr Anerbieten anzunehmen. 

Markiſe. Und warum nicht? Glauben Sie doch 
nicht, wenn Sie eine Wohnung bei mir annehmen, da— 
durch irgendwie meine häusliche Einrichtung zu ſtören. Ich 
trete Ihnen dieſe beiden Zimmer und jenes Cabinet dort 
ab und behalte für mich die anſtoßenden Zimmer. Wir wer- 
den, wie zwei gute Freundinnen, Thür an Thür wohnen. 

Gabr. Mein Gott! Frau Markiſe, könnten Sie 
die Wonne ahnen, welche Sie in mein Herz gießen. Jetzt 
bin ich ſicher, daß, wenn Sie es nur wollen, Alles zum 
Beſten ſich wenden wird, 

Markiſe. Ich denke, die Einleitung dazu iſt bereits 
getroffen, und wenn wir ſo nah bei einander ſein werden, 
müßte ein eigener Unſtern über der Sache walten, wenn 
es uns nicht gelingen ſollte, das geſchehene unglück 
wieder gut zu machen und dem kommenden auszuweichen. 
Bei Dingen dieſer Art kommt aber Alles darauf an, daß 
man keine Zeit verliere. Verfügen Sie ſich alſo nach 
Ihrem Gaſthofe und laſſen Sie all' Ihr Gepäck' hieher 
bringen. (Sie klingelt; Mariette erſcheint). Verſchaffe 
dem Fräulein einen Wagen. (Zu Gabriele) Ihr Billet 
werde ich dem Herzoge zukommen laſſen. 

Gabr. Hier iſt es, Frau Markiſe. 

Markiſe (zu Mariette). Weiſe dieſe Dame zurecht 
und warte auf ihre Befehle. ; 

Gabr. Wie vermag ich Ihnen zu danken? SER will 
der Markiſe die Hand küſſen.) 

Markiſe. Was machen Sie da! (Küßt he auf die 
Stirn.) Sie werden mich Bi wiederfinden. Bis dahin 
Adieu! 

(Gabriele, nach einer Verbeugung, ab; ihr folgt der Bediente und 

Mariette, welche Letztere bald darauf wieder zurückkehrt.) 

2% 
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Vierter Auftritt. 
Die Markiſe. Bald darauf Mariette. 


Markiſe (öffnet das Billet und lieſt es). Gewiß! 
Es giebt nichts Unbeſonneneres als die Dankbarkeit! In die⸗ 
ſem Briefe brauchen blos ein paar armſelige Worte geän⸗ 
dert zu werden, und Richelieu, Dank der hohen Meinung, 
die er von ſich ſelbſt hat, lieſet ein ganz anderes Gefühl 
darin. Sie kennen meine Handſchrift nicht, mein Herr 
Herzog — vortrefflich! Nun werden wir vielleicht unter 
dem Couvert des Fräuleins von Belle Isle einen recht lan⸗ 
gen Briefwechſel mit einander führen. — Mariette! N 

Mariette. Gnädige Frau! 

Markiſe. Du bleibſt hier und wenn der Herzog 
von Richelieu kommen ſollte, ſo wirſt Du ihn bitten, etwas 
zu verweilen. In fünf Minuten bin ich wieder hier. 

(Ab, ins Cabinet.) 

Mariette. Ich ſoll den Herzog von Richelieu hier 
erwarten? Nun, man kann durch das Warten immer etwas 
gewinnen. 


Fünfter Auftritt. 
Mariette. Der Herzog. 


Herzog (in der Thür). Nun, Frau Markiſe? 

Mariette. Um Vergebung, gnädigſter Herr, ſie iſt 
im Nebenzimmer und wird im Augenblick wieder hier ſein. 

Herzog. Du hier, hübſche Mariette! 

Mariette. Zu Befehl, Herr Herzog. 

Herzog. Ich glaube, mein Kind, verzeih' mir's 
Gott, daß ich Dir in meinem Leben noch nichts ge— 
ſchenkt habe. g 
Mariette. Um Vergebung, gnädigfter Herr! Sie 
ſchenkten mir fünfundzwanzig ee! das erſte Mal, als 
ich Sie durch die geheime ee einließ. . 
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Herzog. Und ſonſt nichts? 

Mariette. Und dann dieſen Ring, als Sie das 
letzte Mal durch dieſelbe Thür heransgingen. 

i Herzog (den Ring flüchtig betrachtend). Dieſen 
Ring! Einen unbedeutenden Diamanten, der kaum hundert Pi⸗ 
ſtolen werth ſein mag! Da habe ich mich ja gegen Dich, 
mein liebes Kind, wie ein wahrer Filz aufgeführt. Hier, 
nimm hin, nimm! (Er giebt ihr ſeine Börſe, indem er ſie 
umarmt.) f 

Mariette. Ah! tauſend Dank, Herr Herzog! 


Sechſter Auftritt. 
Der Herzog. Mariette. Die Markiſe. 


Markiſe. Ei, Herzog! Was haben Sie mit dem 
Mädchen vor? 

Herzog. Ich nehme Abſchied von ihr, Frau Mar⸗ 
kiſe und zahle ihr den rückſtändigen Lohn. 

Markiſe. Verlaß uns, Mariette! (Mariette ab.) 
Es ſcheint, daß Alles nach Ihrem Wunſche geht, Herr 
Herzog. 

Herzog. Warum glauben Sie das? 

Markiſe. Nun, man pflegt nicht ſo großmüthig zu 
ſein, wenn man übler Laune iſt. 

Herzog. Nun, die Wahrheit zu ſagen, ich bin mit 
dem Stand der Dinge bis jetzt ſehr zufrieden. 

Markiſe. Und ich, Herzog! Ich Bi um Ihre 
Hoffnungen noch zu erhöhen. 

Herzog. Wie das? 5 

Markiſe. Fräulein von Belle - =$8le ging fo eben 
von hier fort. 

Herzog. Wahrhaftig? 

Markiſe. Sie ſuchte Sie auf. 

Herzog. Sie ſcherzen — 
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Markiſe. Und da Sie nicht 9 wurden — 
Herzog. Nun? 

Markiſe. Ließ ſie — 

Herzog. Was? 

Markiſe. Dies hier in meinen Händen zurück. 
Herzog. Einen Brief? 

Markiſe. Einen Brief. 

Herzog. An mich? 

Markiſe. An Sie. 

Herzog. Was will Sie denn von mir? 


Markiſe. Sie wünſcht ein l unter vier 


Augen. 
Herzog. Bei'm Himmel! Das trifft ſich herrlich! 
Ich hatte die Abſicht, ſie ſelbſt darum zu bitten. 


Markiſe. Sie ſehen, wie das Glück Ihnen ent⸗ 


gegen kommt. 
Herzog. Und wem verdanke ich ee Gunſt? 
Markiſe. Zunächſt Ihrem Verdienſte; demnächſt 
eben dem Umſtande, daß man dem Fräulein geſagt hatte, 
Sie beſäßen großen Einfluß bei dem Herzog von Bourbon 


und ſie bittet nun, dieſen Einfluß zu ihren Gunſten zu 


benutzen. ö 

Herzog. Wie aber? Ich will ganz nach ihrem 
Wunſche thun und habe, dem Herzoge gegenüber, bereits 
einige Worte von der Sache fallen laſſen. 

Markiſe. Und wie nahm der Herzog ſie auf? 

Herzog. Schlimm genug! 

Markiſe. Nun, Sie wiſſen, daß man mit Beharr⸗ 
lichkeit Alles von ihm erlangen kann. Der Herzog von 
Orléans verſchenkte; der Herzog von Bourbon läßt nehmen. 

Herzog. A propos! Hat er nach mir gefragt? 

Markiſe. Bis jetzt noch nicht; aber das wird bald 
geſchehen. Erwarten Sie ihn hier. 

Herzog. Sie wollen mich verlaſſen? f 


* 
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Markiſe. Einige Veränderungen in der häuslichen 
Einrichtung, die mich beſchäftigen. — Ich trete dies Zim⸗ 
mer hier an eine Freundin ab. 

Herzog. So laſſen Sie ſich denn nicht abhalten, Markiſe. 

Markiſe. Auf Wiederſehen, Herzog. 


Siebenter Auftritt. 
Der Herzog (allein). 

Herzog. Wir wollen doch ſehen, was Fräulein von 
Belle⸗Isle mir zu ſagen hat. (Er lieſt) „Würde der Her⸗ 
„zog von Richelieu wohl die Gnade haben, mir ſo bald 
„als möglich die Gunſt einer kurzen Unterhaltung zu ge⸗ 
„währen ?u (ſprechend) Aber, mein liebes, gutes Kind, die 
Gunſt iſt ja ganz auf meiner Seite. Dieſe hübſchen Kin⸗ 
der aus der Provinz drücken ſich auf eine allerliebſt naive 
Art aus. (lachend) 5Ich hoffe mich nicht getäuſcht zu 
„haben, gnädigſter Herr, indem ich auf Ihren Schutz rech⸗ 
„nete, für welchen ich unbegrenzte Dankbarkeit zollen werde. 
(ſprechend) Der Handel iſt abgemacht, meine ſchöne Bitt⸗ 
ſtellerin. Ich gewähre Ihnen meinen Schutz und Sie 
geben mir dafür Ihre Dankbarkeit. Indeſſen — für ein 
junges, unerfahrenes Mädchen ift dies Billet mit einer auf- 
fallend feſten Hand geſchrieben. Und deshalb müſſen wir 
uns vorſehen. In dem Benehmen der Markiſe, indem fie 
mir an die Hand geht, iſt etwas, das mir nicht ganz rich⸗ 
tig ſcheint. Ich habe nicht Luſt, mich bei der Naſe herum⸗ 
ziehen zu laſſen. Dieſen Brief gab mir die Markiſe; ich 
muß darüber Gewißheit a daß er von Gabrielen 
kommt. Da iſt ſie! 3 


Achter Auftritt. 
Der Herzog. Gabriele. 


Gabr. Gnädigſter Herr — 
Herzog (bei Seite). Alle Teufel! Ich glaube, 1 zittert. 
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Gabr. Verzeihung, gnädigſter Herr, wenn ich ges 
ſtehe, daß ich mich bei Ihrem Anblicke einiger Befangen⸗ 
heit nicht erwehren kann. 

Herzog. Und auf welche Art ſoll ich dieſe Befan⸗ 
genheit auslegen, mein Fräulein? 

Gabr. O, mein Gott! auf eine ganz einfache Art, 

indem ich bei Ihrem Anblicke mir geſtehe, daß Sie viel⸗ 
leicht vom Schickſale dazu auserwählt worden find, allein 
meinem Unglücke ein Ende zu machen. Darf ich es einem 
bloßen, blinden Zufalle zuſchreiben, daß Ew. Durchlaucht 
von Wien, wo Sie zwei Jahre lang ſich aufhielten, nach 
Frankreich zurückkehren mußten, damit ich Ihnen zu Ver⸗ 
ſailles, dann hier, zu Chantilly, begegnen konnte? Unglück⸗ 
liche ſind abergläubig, gnädigſter Herr, und ich bin über⸗ 
zeugt, daß Sie ſelbſt des Einfluffes mani Vorbedeutun⸗ 
gen ſich nicht erwehren können. 

Herzog. Sie erwähnen der Vorbedeutungen, mein 
Fräulein, und es wäre undankbar von meiner Seite, wenn 
ich nicht daran glauben wollte, beſonders ſeit drei Tagen. 
Ja, gewiß, ich glaube, wie Sie, an Vorbedeutungen und 
ich würde mich ſehr unglücklich fühlen, wenn die meinigen 
mich täuſchten. 

Gabr. Die Frau Markiſe hat die Güte gehabt, 
Ihnen einen Brief zuzuſtellen. 

Herzog. Und ſie ſagte mir, daß er von Ihnen 
komme. Ich bin der Frau Markiſe zu großem Dank ver⸗ 
pflichtet, denn ohne Zweifel war ſie es, die Ihnen eingab, 
ſich an mich zu wenden. 

Gabr. Nein, Herr Herzog. Ich will offen fein 
und Ihnen geſtehen, daß ich daran gedacht hatte, Ihnen 
zu ſchreiben, bevor die Markiſe mit mir davon ſprach. 
Vergeben Sie meiner Ungeduld; ich glaubte jedoch, daß 
Sie ſobald nicht meine neue Hoffnung mir rauben würden. 
Man nennt Sie allmächtig, gnädigſter Herr; was ich er⸗ 
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flehe, Sie wiſſen es bereits, iſt die Befreiung meines Vaters 
und meiner beiden Brüder. In Ihren Händen ruht das 
Glück einer ganzen Familie. 

Herzog. Es ſteht nicht bei mir, mein Fräu⸗ 
lein, daß Ihre Hingebung für ſo nahe und geliebte Ange— 
hörige ſo belohnt werde, wie ſie dies verdient. Was Sie 
erbitten, hängt von einem viel mächtigern Willen ab, als 
der meinige es iſt. Ich ſelbſt vermag nur der Vermittler 
zwiſchen der Schönheit und der Macht zu werden. Fertigen 
Sie eine kurze Bittſchrift an; ſchreiben Sie dieſe nieder, 
in dem Tone, wie Sie mit mir reden, ganz aus Ihrer 
Seele, und ich verſpreche Ihnen, dieſe Schrift noch heute 
dem Herrn Herzoge von Bourbon zuzuſtellen. 

Bedienter (eintretend). Ew. Durchlaucht Habe ich 
zu melden, daß die bewußten Depeſchen zum Empfange be- 
reit liegen. 

Herzog (zu Gabr.) Sie ſehen, ich muß Sie für 
einen Augenblick verlaſſen. Ich bitte deßhalb um Ver⸗ 
gebung, mein Fräulein. Sie finden hier Alles, was zum 
Schreiben nöthig iſt. In wenigen Minuten bin ich wieder 
zurück. 

Gabr. Wie werde ich Ihnen jemals meine Dank⸗ 
barkeit hinreichend aus drücken können? 

Herzog. Sie können es, wenn Sie mich au Ihren 
Freunden zählen. 

Gabr. O, gnädigſter Herr! — 
g Herzog. Schreiben Sie nur. (Im Abgeben, bei 
Seite) Auf dieſe Art werde ich Gewißheit darüber erhalten, 
ob das Billet von ihr herrührt. 


Neunter Auftritt. 
Gabriele allein. Später die Markiſe. 


Gabr. (fest ſich und ſchreibt'. Mein Himmel, was 
für Dinge hat man mir doch über das Weſen der Höfe ge⸗ 
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ſagt — ich würde dort nur neidiſche und ſchlechte Mens 
ſchen finden. (Sie hält mit dem Schreiben inne) Erſt an 
zwei Perſonen hab' ich mich gewendet und die Eine davon 
ward meine Freundin, die Andre handelt wie ein Bruder 
für mich. { 

Markiſe (fellt ſich hinter Gabrielens Stuhl nnd 
lehnt ſich auf diefen). Was machen Sie denn da, meine 
Liebe? 

Gabr. Sie ſind es, gnädige Frau? — Wie Sie 
ſehen, bin ich im Begriffe, eine Bittſchrift an den Herrn 
Premierminiſter aufzuſetzen. 

Markiſe. Und wer rieth Ihnen das? 

Gabr. Der Herr Herzog von Richelieu. 

Markiſe. Und Sie wollen dieſe Bittſchrift perſön⸗ 
lich dem Miniſter übergeben? 

Gabr. Nein; der Herzog will die Güte haben, dieß 
zu thun. ; 

Markiſe. Und wann ſoll es gefchehen ? 

Gabr. Er wird ſogleich wieder zurückkommen, um 
den Miniſter aufzuſuchen. 

Markiſe (bei Seite). Aha! Er iſt über Etwas noch 
nicht im Klaren. Wir wollen doch ſehen, wie er ſich dabei 
nehmen wird. (Zu Gabrielen) Aber, liebes Kind, auf dieſe 
Art läßt ſich die Sache nicht machen. Es ſind hierbei 
Formen üblich, welche Sie nicht zu kennen ſcheinen. 

Gabr. Würden Sie vielleicht die Güte haben, gnä- 
digſte Frau, mich damit bekannt zu machen? 

Markiſe. Ich will noch mehr thun. Treten Sie 
mir Ihren Platz ab und ich will ſelbſt die Eingabe machen. 

Gabr. Wirklich, das wollen Sie? Wird aber 
der Herr Herzog von Bourbon nicht Ihre Hand erkennen? 

Markiſe. Fürchten Sie denn, daß dies Ihrer Sache 
ſchaden könnte? Laſſen Sie mich nur und räumen Sie mir 
Ihren Platz. Geben Sie indeß Acht, daß uns der Herzog 


35 


von Richelieu nicht überraſche. Er braucht nichts davon 
zu wiſſen, daß ich Ihnen dieſen kleinen Dienſt leiſte. 

Gabr. (hat die Stubenthür geöffnet). Ich ſehe 
Niemand. 

Markiſe. Recht ſchön! Nennen Sie mir den vol⸗ 
len Namen Ihres Vaters. 5 

Gabr. Carl Ludwig Auguſt Fouquet von Belle⸗Jsle. 

Markiſe. Seine Titel? 

Gabr. Herzog von Giſors, Markis von Belle-Isle 
en mer, Graf von Audolys und von Vernon. 

Markiſe. Und welchen Rang haben Ihre beiden 
Brüder? | * 

Gabr. Der Eine it Hauptmann, der Andre Lieute⸗ 
nant in der königlichen Armee. 

Markiſe. Und dieſe Alle befinden ſich im Ges 
fängniſſe? 

Gabr. Mein Vater ſeit drei Jahren, meine Brüder 
ſeit funfzehn Monaten. 
| Markiſe. Wohl! Dieſe armen Gefangenen ſollen 
ſämmtlich ihre Freiheit erhalten. Laſſen Sie mich nur ſorgen. 

Gabr. O! gnädigſte Frau, möchten Sie die Wahr⸗ 
heit ſagen! 

Markiſe. Es iſt ſo gut, wie abgemacht; folgen 
Sie nur meinem Rathe und halten Sie ſich ſtreng an die 
Regeln der Etikette. 

Mariette (aus dem Schlafzimmer koend), Wenn 
es dem Fräulein belieben ſollte, Beſitz von Ihrem Zimmer 
zu nehmen — Alles iſt in Ordnung. 

Markiſe. Sogleich! Das Fräulein erwartet Je⸗ 
mand. Entferne Dich nicht! 

Mariette. Ich werde bei der Hand fein. Wenn 
die gnädige Frau mich nöthig haben, brauchen Sie nur — 

Markiſe. Es iſt gut! Laß uns allein! f 

5 f Mariette ab.) 
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Die Vorigen. Der Herzog. 


Herzog (erſcheint an der Thür im Hintergrunde und be⸗ 
obachtet die beiden Frauen). Sie ſind beiſammen! 

Markiſe (bei Seite). Es if der Herzog! (Sie öffnet 
ein Buch). 

Herzog. Es iſt 15 leid, mein Fräulein‘, daß ich 
Sie habe warten laſſen. 5 

Gabr. Keine Entſchuldigung, gnädigſter Herr! So 
eben iſt meine Bittſchrift geendigt und wenn Sie dieselbe 
an ſich zu nehmen die Gnade haben wollen — 

Herzog. Ohne Zweifel. 

Gabr. Hier iſt ſie. 

Herzog (indem er fie öffnet, bei Seite ). Dieſelbe Hand! 
— Das Billet war von ihr. (laut) Sie geſtatten mir, 
Fräulein, Ihnen heute noch Mittheilung über den Erfolg 
meiner Bemühungen machen zu dürfen? 

Gabr. Gnädigſter Herr, — die Frau Markiſe — 
von ihr hängt die Erlaubniß hierzu ab. 

Herzog. Wie das? 

Gabr. Die Fran Markiſe hatte die Güte, mir hier 
im Schloſſe eine Wohnung einzuräumen, ſo lange mein 
Aufenthalt zu Chantilly dauern wird. t 

Herzog. Ah — fo! 

Gabr. Ihre Güte geht ſo weit, ſich mir at Liebe 
ihrer Zimmer zu berauben. 

Herzog. In der That? Die Freundin alſo, wache 
Sie erwarteten, Markiſe — 
Markiſe. Dieſe Freundin, Herr Herzog, war Fräu⸗ 
lein von Belle⸗Jsle. Sie überzeugen ſich hoffentlich, daß 
es weder ſchicklich noch klug war, daß Fräulein von Belle⸗ 
Isle, ganz allein und ohne Begleitung, wie ſie hier iſt, 
ſich in einem Gaſthofe aufhalte. N 


a 


Herzog. Ohne Zweifel! — Sie haben Recht, 
Markiſe, und haben Alles ſehr paſſend eingerichtet; doch wird 
dies, wie ich hoffe, in unfern Plänen nichts ändern und 
Sie werden mir, Markiſe, die Erlaubniß nicht verweigern, 
dem Fräulein Nachricht hinſichtlich meiner Bemühungen 
zu geben. f 2 

Markiſe. Ei, ſie iſt ja hier, wie bei ſich zu Hauſe 
und es hängt alſo ganz von ihr ab, Sie bei ſich zu empfangen. 

Herzog. Ich erbitte alſo hiermit dieſe Gunſt von 
Ihnen, mein Fräulein! 

Gabr. Herr Herzog, Ihr Beſuch wird mir jeder 
Zeit zur Ehre gereichen. Sie ſollen immer von mir wie 
ein Freund erwartet und wie ein Retter empfangen werden. 

Herzog. Vielleicht werde ich den Herrn Herzog von 
Bourbon erſt ſpät ſprechen können. 

Gabr. Drei Jahre lang habe ich ſo oft in Furcht 
und Thränen die Nächte ſchlaflos zugebracht, daß es mir 


nur Vergnügen gewähren kann, a in Hoffnung und 


Freude zu wachen. 

Herzog. Dieſen Abend alſo, mein Fräulein! 

Gabr. Dieſen Abend, gnädigſter Herr! 

Herzog. Die Dinge, die ich Ihnen mitzutheilen 
habe, werden vielleicht von der Art ſein, daß Sie keine 
Zeugen zulaſſen. 

Gabr. Ich werde dafür ſorgen, gnädigſter Herr, 
daß wir allein ſind. 

Herzog. Vortrefflich! 


(Gabr. nach einer Verbeugung in ihr Zimmer.) 
Elfter Auftritt. 
Der Herzog. Die Markiſe. 


Herzog (indem er fich auf die Lehne des Seſſels fügt, wit 
dem die Markiſe fist.) Wirklich — allerliebſt, Markiſe! Auf 
dieſe Art alſo halten Sie Ihr Wort? 
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Markiſe. Nun, Herzog, in welcher Art 5 ich 
es denn gebrochen? 

Herzog. Sie verſprachen mir, in meinen Plänen 
mir behülflich zu ſein und hindern nun meinen erſten 
Entwurf? 

Markiſe. Ein Entwurf „ gebaut auf die Beſtech⸗ 
lichkeit eines Gaſtwirths! Schämen Sie ſich! Das wäre 
zu leicht und Ihrer unwürdig geweſen. Hier aber, bei mir, 
vortrefflich! Hier werden Sie weder Ueberraſchung noch 
Verrath in Ihren Dienſten haben. Hier müſſen Sie käm⸗ 
pfen, um etwas zu gewinnen. Doch Sie werden Ihren 
Zweck erreichen; ich wenigſtens zweifle nicht, daß es geſchieht. 

Herzog. Ich eben ſo wenig, Markiſe, und ich weiß 
Ihnen Dank, mir dieſe Gelegenheit verſchafft zu haben, zu 
meinen alten Hülfsmitteln meine Zuflucht nehmen zu kön⸗ 
nen. Ich war ordentlich etwas angeroſtet bei meinen 
ehrlichen Deutſchen. 

Markiſe. Sie verzweifeln alſo nicht a an der Hoff⸗ 
nung des Erfolgs, ungeachtet ich zu dem Feinde überge⸗ 
gangen bin? 

Herzog. Nimmermehr; vorcsgeſezt, daß Sie, wie 
ich es thue, auf ehrliche Art den Krieg führen. 

Markiſe. Und was fordern Sie von meiner Ehr- 
lichkeit? 

Herzog. Vor allen Dingen das tiefſte ap: 

Markiſe. Das verſpreche ich. 

Herzog. Um zehn Uhr werden Sie Fräulein von 
Belle⸗Isle allein laſſen. 

Markiſe. Einverſtanden! 

Herzog. Ferner: Von zehn Uhr bis um Mitter⸗ 
nacht wird Fräulein Belle» Isle auf r Zimmer ganz 
allein ſein. 

Markiſe. Sch werde dieſen Abend noch nach Paris 
reiſen und reiſe alſo Ihnen voran, ſtatt Sie zu begleiten. 
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Herzog. Vortrefflich! Das wäre Alles, worauf 
ich beſtehen muß. 5 

Markiſe. Sie werden es aber billig finden, daß 
auch ich einige Bedingungen mache. 

Herzog. Nichts gerechter als das. 

Markiſe. Sie werden keinen Dienſtboten des Schlof⸗ 
ſes in Ihr Geheimniß ziehen. f 

Herzog. Ich verſpreche es. 

Markiſe. Sie werden weder der Liebestränke, noch 
anderer ſolcher Mittel ſich bedienen, wie Sie dergleichen ſonſt 
wohl ſchon öfter grbraucht haben. 

Herzog. Ich verzichte auf dieſe Mittel. 

Markiſe. Endlich verſprechen Sie, den Schlüſſel 
von dieſer geheimen Thür nicht abzuziehen. 7 


Herzog. Mit allen dieſen Bedingungen bin ich eins 
verſtanden, Markiſe, muß jedoch geſtehen, daß ich den 
Schlüſſel, im Eifer, dem Fräulein von Belle-Isle zu folgen, 
zu Paris vergeſſen habe. 

Markiſe. Iſt dem wirklich ſo? 

Herzog. Wie ich Ihnen ſage. 

Markiſe. Ihr Ehrenwort darauf? 

Herzog. Auf Richelieu's Ehrenwort! f 

Markiſe. Sie beſitzen in der That eine liebens⸗ 
würdige Unverſchämtheit, mein werther Herzog. 

Herzog. Frau Markiſe haben mich verzogen. 

Markiſe. Sie geſtatten, daß ich Marietten zwei 
Worte ſage? 

Herzog. Sie geſtatten, daß ich meinem Germain 
einen Auftrag gebe? 

Markiſe (an der Seitenthür rechts). Mariette! 

Herzog (an der Thür links). Germain! U 

Markiſe (zu Mariette). Laß meinen Rriſewagen 
bereit halten und zwar den ohne Wappen. Er ſoll völlig 
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angeſchirrt vor der kleinen ‚ieh halten, die nach dem 
Parke hinausführt. 

Mariette. Es ‚poll beforgt werden, Frau Markiſe. 

(ab.) 

Herzog (zu Gerat). Du reiteſt ſogleich und zwar 
auf meinem beſten Pferde, nach Paris und ſchaffſt mir, 
und wenn das Pferd ſtürzen ſollte, noch vor heute Abend 
zehn Uhr einen kleinen Schlüffel, den Du in meinem Hötel 
zu Paris auf dem Kamine meines Schlafzimmers in einem 
Amethiſt⸗Käſtchen finden wirſt. 


Germain. Das wird ſchnell ausgeführt fein. (ab.) 
Mark. Sie beharren alſo auf Ihrem Vorhaben? 
Herzog. Es ſind ſchon Siege gewonnen worden, 
mit denen es verzweifelter ſtand, als mit dieſer Aufgabe. 
Mark. Und gegen beſſere Feldherren. Iſt es nicht ſo? 
Herzog. Das wage ich nicht zu behaupten, denn 
ich habe diesmal einen jungen und nicht unerfahrnen Feind. 
Mark. Auf dieſen Abend alfo, lieber Herzog. 
Herzog (ihr die Hand küſſend). Auf dieſen Abend, 
meine theure Markiſe. (Ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Die Markiſe allein. 


So ſei es, mein werther Herzog; daß Sie aber dieſe 
Wette verlieren ſollen, dafür ſtehe ich Ihnen. So eilig 
fuhren Sie von Paris ab, daß Sie ſogar den Schlüſſel 
vergaßen, den Sie doch bei Ihren bisherigen Reiſen nie⸗ 
mals mitzunehmen verſäumten. Eine alberne Vergeßlich⸗ 
keit, welche Sie, mein lieber Herzog, bei'm Mangel dieſes 
Schlüſſels nöthigen wird, die Nacht auf der Straße zuzu⸗ 
bringen. Wir ſind jetzt im Monate Juni, das Wetter iſt 
vortrefflich und ſo wird Ihre werthe Geſundheit, welche 
uns über Alles geht, nicht gefährdet. 


\ 


4 


Dreizehnter Auftritt. 
Die Markiſe. Gabriele. 


Markiſe. Sieh' da, liebe Kleine! Kommen Sie 
näher! N 

Gabr. Hätten Sie mir wirklich ſchon etwas Neues 
mitzutheilen, gnädigſte Frau? 

Markiſe. Wohl möglich. So eben erſt, indem ich 
mit dem Herzoge plauderte, dachte ich an Sie und an die 
vielen Umwege, welche Sie einzuſchlagen genöthigt waren. 

Gabr. Habe ich doch, Gottlob! Muth zu Allem — 
ſelbſt zur Geduld. 

Markiſe. Armes Kind, wie weit geht Ihre Re⸗ 
ſignation! Wie lange Zeit iſt es doch, ſeit Sie Ihren 
Vater nicht geſehen haben? 

Gabr. Drei Jahre, gnädigſte Sau; ; feit feiner Ein- 
ſperrung in die Baſtille. 

Markiſe. Drei lange Jahre! Und Sie Fee in 
dieſer Zeit keinen Verſuch durch eine Bittſchrift gemacht, 
um ihn dort wiederzuſehen? 

Gabr. Ach, gnädigſte Frau! Wie oft habe ich das 
erbeten und erfleht, doch niemals wollte man mir dieſe 
Gunſt bewilligen. Denken Sie ſich die Grauſamkeit! Ei⸗ 
ner Tochter die Freude zu verſagen, ihren Vater umarmen 
zu dürfen! Gewiß waren Diejenigen, an die ich mich wen⸗ 
dete, kinderlos. 

—Markiſe. Sie würden alſo gewiß ſehr glücklich 8 
ſein, Ihren Vater wieder zu ſehen? 

Gabr. O, gnädige Frau! Sie können dies fragen? 

Markiſe. Antworten Sie mir darauf: Würde Sie 
dies glücklich machen? a 

Gabr. Mein Gott! — Gnädige Frau! 
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Markiſe. Die Perſon, welche Ihnen dies Glück 
verſchaffte, würde auf Ihre Verſchwiegenheit rechnen können? 

Gabr. Verſtehe ich Sie recht, gnädigſte Frau, und 
darf ich die ſüßeſte Hoffnung aus Ihren Worten ſchöpfen? 
Ich, o Gott! ich ſollte meinen Vater wieder ſehen dürfen! 
ich ſollte in ſein Gefängniß treten, plötzlich ihn überraſchen, 
während er mich weit von ſich entfernt glaubt? Ich ſollte 
mich in ſeine Arme werfen und ſchreien dürfen: Vater! 
Vater! ich bin es, ich! Erkennſt Du mich? O, gnädigſte 
Frau, foltern Sie mich nicht länger mit Zweifeln! Hier 
auf meinen Knieen flehe ich Sie an: Was habe ich zu 
thun, um zum Genuſſe dieſer Seligkeit zu gelangen? 

Markiſe (fie aufhebend). Hören Sie mich an. 

Gabr. Sprechen Sie, ich beſchwöre Sie, gnädigſte Frau! 

Markiſe. Vergeſſen Sie vor allen Dingen nicht, 
daß ich hier von Convenienzen abhänge, die meine Criſtenz 
gefährden können, wenn ich dagegen verſtoße. 

Gabr. Ja, meine gnädige Frau, ich weiß es, daß 
Sie tauſend Rückſichten zu nehmen haben; fürchten Sie 
nichts von meiner Seite. N 

Markiſe. Der Gouverneur der Baſtille gehört zu 
meinen Freunden. Ich kann Ihnen einen Brief an den⸗ 
ſelben mitgeben. a 

Gabr. Einen Brief an den Gouverneur der Ba⸗ 
ſtille? — Und dieſer Brief — 

Markiſe. Sie werden Ihren Vater wiederſehen. 
Sie brauchen kaum zwei und eine halbe Stunde, um Paris 
zu erreichen. Sie werden um zehn Uhr von hier abreiſen 
und bald nach Mitternacht dort ſein. Sie bleiben bis ge⸗ 
gen drei Uhr bei Ihrem Vater und werden dann wieder 
nach Chantilly zurückgekehrt ſein, bevor noch Jemand hier 
aufgeſtanden iſt. n 

Gabr. Verſtehe ich Sie recht, gnädigſte Frau? Alſo 
heute noch, noch dieſen Abend, ſoll dies Alles geſchehen? 
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Ich ſoll dieſe Nacht noch meinen Vater wiederſehen, der 
mir ſeit drei Jahren entriſſen war! O, mein Gott! mein 
Gott! Haben Sie Nachſicht mit mir, wenn ich nee 
vor Freude werde. 

Markiſe. Jenes Glück iſt Ihnen gewiß, mein gu⸗ 
tes Kind — jedoch unter einer Bedingung, auf welche ich 
beſtehen muß. 

Gabr. Reden Sie! Reden Sie! 

Markiſe. Erwägen Sie wohl, was ich für Sie 
thue. Ich nehme die Gefahr auf mich, Ihnen zu Liebe 
ein Staatsgefängniß zu öffnen, welches ſonſt ſich nur auf 
die Stimme des erſten Miniſters oder auf den Befehl des 
Königs ſelbſt erſchließt. 

Ga br. Ich verſtehe Sie, gnädigſte Frau, und ich 
werde mich darnach zu richten wiſſen. 

Markiſe. Erwägen Sie, daß ich das, was ich für 
Sie thue, niemals für irgend Jemand gethan habe. Der Herr 
Herzog von Bourbon darf kein Wort davon erfahren. Ei⸗ 
ferſüchtig auf ſein Anſehen, würde er es mir nicht vergeben, 
wenn ich mir einen Eingriff darin erlaubt hätte. Sie, 
mein liebes Kind, ſind jetzt im Beſitze meines Geheimniſſes. 
Die Freiheit, ja das Leben Ihres Vaters hängt davon ab, 
daß Sie mein Geheimniß bewahren. Eine Unvorſichtig⸗ 
keit, und Ihr Vater iſt verloren. 

Gabr. Großer Gott! 


Markiſe. So iſt es! Gedenken Sie Fouquet's! 
Es könnte hier mit dem Vater ſo gehen, wie es dort mit 
dem Sohne ging. Schwören Sie mir alſo, daß, ſo lange 
der Herzog von Bourbon Miniſter ſein wird, Sie Nieman⸗ 
dem in der Welt verrathen wollen, daß Sie Ihren Vater 
im Gefängniſſe ſahen. Alle Welt muß glauben, daß Sie 
die Nacht über hier im Schloſſe zugebracht haben. Ueber⸗ 
legen Sie dies wohl, bevor Sie ſchwören. 
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Gabr. Ich habe es bereits überlegt, gnädige Frau! 
Und da für mich nichts Heiligeres auf der Welt lebt, als 
mein Vater, ſo ſchwöre ich Ihnen, daß, ſo lange der Herr 
Herzog von Bourbon Miniſter ſein wird, keine Seele er⸗ 
fahren ſoll, daß ich meinen Vater in ſeinem Gefängniſſe 
ſah und daß ich, um ihn zu ſehen, das Schloß dieſe Nacht 
verlaſſen habe. 5 

Markiſe. Es iſt gut ſo und ich baue auf Ihr 
Wort. Sie haben keine Zeit mehr zu verlieren. Mein 
Wagen mit Poſtpferden ſteht für Sie bereit und Sie wer⸗ 
den gegen ſechs Uhr morgen früh hier wieder eingetroffen 
ſein. Durch die kleine Thür des Parkes, die in mein 
Schloß führt, treten Sie wieder hier ein. 

Gabr. Gnädigſte Frau! Was that ich 1 um 
ſo viel Güte zu verdienen? 

Markiſe. Nichts, meine Liebe! Ich bin Ihnen 
gut, das iſt das ganze 1 Aber noch einmal: 
Vorſicht! f 

Gabr. Sie dürfen hierüber ganz ruhig ſein. 

Markiſe. Halten Sie ſich fertig, ſogleich abzureiſen. 

Gabr. Im Augenblick bin ich fertig. 

Markiſe. Ich werde indeſſen Anſtalt 1 daß 
Alles zu Ihrer Abreiſe bereit ſei. 

Gabr. Wie ſoll ich 5 danken?! 
(Narkiſe ab.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Gabriele. Gleich darauf d'Aubigny. 


Gabr. Gütiger Gott! Welch ein Glück für mich, 
meinen Vater wieder zu ſehen! Die Markiſe handelt wie 
ein Engel für mich. 5 

Ein Bedienter (meldend). Der Herr Chevalier 
d'Aubigny. 


\ 
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Gabr. (für fih). Aubigny! — Gerade jetzt und fo, 
daß ich das erſte Mal im Leben ein Geheimniß vor ihm ha⸗ 
ben muß. (Zum Bedienten) Laſſen Sie den Herrn ein⸗ 
treten. (Aubigny tritt ein; ſie geht ihm entgegen und giebt 
ihm die Hand.) Guten Abend, Raoul! 

Aubigny. Was haben Sie, Gabriele? Sie ſchei⸗ 
nen ſo heiter. 

Gabr. Was ich habe? Ich habe ein Herz voll Hoffe 
nung, Raoul; denn ſeitdem ich hier bin, ſcheint Alles mir 
zu gelingen und meinen Wünſchen entgegen zu kommen. 
Ja, Raoul, wir werden meinen Vater, wir werden meine 
Brüder befreien; wir werden zwiefach glücklich fein, glück⸗ 
lich in unſrer Liebe, glücklich in ihrer Wonne. Danken 
Sie Gott, indem Sie ſich mit mir freuen, anſtatt ihn durch 
Ihre Zweifel zu erzürnen. Was mich ſelbſt dabei angeht, 
ſo darf ich Ihnen ein Mehres nicht ſagen, aber ich bete, 
ich glaube und ich hoffe. 

Aubigny. O, mein Gott! Wie kommt es denn, 
daß ich ſo kalt und betrübt bleibe, während Sie ſo ver⸗ 
trauensvoll und glücklich ſind? Ihnen erſcheint Alles im 
Lichte der Hoffnung, mir Alles im Schatten der Beforg- 
niß. Ich weiß nicht, warum es ſo iſt, aber ich fühle mich 
ſchwach, wie ein Kind. Sie verfichern mir, daß Alles Ih⸗ 
nen entgegen komme und Sie in Ihrer Hoffnung beſtärke, 
mich dagegen erſchreckt Alles, was ich hier ſehe. Sie hal⸗ 
ten dieſe Menſchen hier zu Ihren Gunſten durch eine hö⸗ 
here und wohlthätige Macht angeregt; ich dagegen zittre, 
daß ſie nur zu menſchlich und gefährlich geſinnt ſind. Viel⸗ 
leicht iſt es thöricht von mir, Gabriele, daß ich ſo urtheile, 
aber ein Recht für dies Urtheil ſchwebt mit einer Lebendigkeit mir 
vor, daß ich es einem wahrhaften Unglücke gleichſtellen darf. 

Gabr. Raoul, Sie find undankbar gegen die Vor⸗ 
ſehung. In dieſem Augenblick beſonders ſind Sie dies. 

Anbigny. Die Vorſehung? Was hat denn die 
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Vorſehung für Sie gethan, Gabriele? — Laſſen Sie mich 
es wiſſen, mehr verlange ich nicht: auf wen rechnen Sie, 
wenn Sie glückliche Tage hoffen? 

Gabr. Zunächſt auf die Markiſe von Prie, welche 
ſo gut und ſo liebenswürdig gegen mich war, daß ſie mich 
wie eine Freundin, ja, wie eine Schweſter behandelt hat. 
Wie Sie ſich ſelbſt überzeugen können, wollte ſie nicht ein⸗ 
mal erlauben, daß ich ferner im Gaſthofe wohnen ſolle. 
Hätte eine Mutter ſorgſamer für ihre Tochter ſein können? 

Aubigny. Gut denn! Was ſoll ich weiter ſagen? 
Die Ahnungen, deren ich erwähnte und die ich nicht ban— 
nen kann, werden ohne Zweifel durch den erſten Augenblick 
bedingt, in welchem man ſie empfängt. Alles erweckt mir 
hier Beſorgniß, ſelbſt die Güte der Frau von Prie. Sie 
haben ihr doch nichts von unſerer Liebe geſagt, Gabriele? 

Gabr. Sollte dieſe nicht ein Geheimniß für Jeder⸗ 
mann bleiben? 5 1 

Aubigny. So war die Abrede! Bewahren Sie 
dies Geheimniß und vor allen Dingen hier. Ich habe alle 
Urſach', zu glauben, daß, wenn die Markiſe darum wüßte, 
dies die Pläne, welche ſie mit Ihnen hat, ändern dürfte. 
Aber ſagen Sie mir, Gabriele, haben Sie heute, er der 

Markiſe, Niemand geſehen? 


Gabr. Allerdings, Raoul! Ich ſah noch eine an⸗ 
dere Perſon, auf welche ich noch mehr als auf die Markiſe 
ſelbſt rechne, weil dieſe dritte Perſon nicht dieſelbe Scheu 
hat, ſich zu compromittiren, wie dies bei der Markiſe der 
Fall iſt. 

Aubigny. Kann ich den Namen wiſſen? 

Gabr. Warum nicht? Dieſer Name iſt kein Ge⸗ 
heimniß. 

Aubigny. Nun alſo? 

Gabr. Ich meine den Herzog von Richelieu? 

Aubigny (erſchreckt). Den Herzog von Richelien! 
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Gabr. Mein Gott! Was iſt Ihnen? 

Aubigny. Der Herzog von Richelieu! Sie haben 
ihn heute alſo ſchon geſehen? 

Gabr. So eben erſt verließ er das Schloß. 

Aubigny. Was hatte er hier zu thun? 

Gabr. Er war einen Theil des Tages über mit. 
dem Herzoge vou Bourbon beſchäftigt. 
Aubigny. Und Sie ſollen ihn heute noch wieder⸗ 
ſehen? a N 

Gabr. Er ſagte mir, daß er mir vielleicht Mittheis 
lungen wegen ſeiner Bemühungen für mich machen werde. 

Aubigny. Gabriele! 

Gabr. Mein Gott, Sie erſchrecken mich, Aubigny! 

Aubigny. Kennen Sie dieſen Mann, an den Sie 
ſich gewendet haben? 

Gabr. Ich kenne ihn, wie alle Welt ihn kennt. 
Wer ſollte nicht den Herzog von Richelieu kennen? 

Aubigny. Und können Sie wohl hoffen, da Sie 
ihn kennen, daß er ohne Eigennutz Ihnen ſeinen Schutz 
gewähren werde? b a 

Gabr. Raoul! Vielleicht habe ich Unrecht; ich 
geſtehe Ihnen aber, daß es mir unmöglich iſt, das Bofe 
zu ſehen, wo ich nur Gutes erkenne. Bis auf dieſen Au⸗ 
genblick hat ſich der Herzog von Richelieu gegen mich nur 
wie ein Freund gezeigt. Sollte er mir künftig in einem 
andern Lichte erſcheinen, ſo darf ich wohl vorausſetzen, daß 
Sie ſo viel Vertrauen zu mir haben, um überzeugt zu ſein, 
daß, wie mächtig auch der Einfluß des Herzogs ſei, ich 
darauf verzichten würde, ſobald ſeine Beſchützung meine 
Ehre auf's Spiel ſetzte, — eine Ehre, die mir nicht mehr 
allein gehört und einen Namen, den ich gegen den Ihrigen 
vertauſchen ſoll. 

Aubigny. Gabriele! Glauben Sie mir, daß Sie, 
in Ihrer Unſchuld, nicht ahnen, welch' ein Mann es iſt, 
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mit dem Sie zu thun haben. Selbſt die reinſten Weſen 
verloren ihren Glanz, ſobald ſeine giftige Liebe ihnen 
nahe kam und es giebt keinen noch ſo lautern Ruf, den er 
durch ſeine Berührung nicht befleckt hätte. Hat er einmal 
ſeinen Entſchluß gefaßt, ſo ſteht ihm kein Mittel zu hoch, 
um zu dem Ziele zu gelangen, welches er ſich geſteckt hat. 
Und manche der Mittel welche er dazu anwendete, würden viel⸗ 
leicht andern Menſchen, weniger mächtig als er es iſt, theuer 
zu ſtehen gekommen ſein. Sie begreifen, Gabriele, was 
ich in dieſem Bewußtſein leiden muß; ich beſchwöre Sie 
alſo, haben Sie Mitleid mit mir. 

Gabr. Was ſoll ich thun, Raoul? Ich bin zu 
Allem bereit, was Sie auch verlangen mögen. 

Aubigny. Verſprechen Sie mir denn, daß Sie den 
Herzog von Richelieu heute Abend nicht annehmen wollen, 
falls er Sie zu beſuchen wünſcht. 

Gabr. Ich verſpreche es Ihnen. 

Aubigny. Daß Sie ihn überhaupt an keinem an⸗ 
dern Orte als eben hier ſehen wollen. 

Gabr. Auch dies verſpreche ich Ihnen. 

Aubigny. Ich zähle auf Ihr Wort, Gabriele, wie 
auf eine heilige Sache. | 

Gabr. Sie thun wohl daran, Aubigny. 

Aubigny. Sie vermögen nicht zu ahnen, welches 
Unheil für uns Beide daraus entſtehen würde, wenn Sie 
dennoch Ihr Wort mir brechen würden. 

Gabr. Wie verſtehe ich —? 

Aubigny. Ich darf Ihnen jetzt nichts Näheres 
ſagen. Genug, Sie haben mir Ihr Wort gegeben und, 
nicht wahr, Gabriele, Sie verſprechen mir noch einmal, 
den Herzog von Richelieu dieſen Abend nicht zu ſehen? 

Gabr. Das habe ich Ihnen bereits zugeſagt und ich 
wiederhole dies Verſprechen hiermit. Sind Sie jetzt ru⸗ 
higer? | 4 
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Aubigny. Ich bin es. f 
Ga br. Wohlan, Raoul, ſo oil Sie l jet 

Aubigny. Wie, rei jetzt? 23115 
Gabr. Es iſt ſpät. 

Aubigny. Kaum gehn Uhr. u, 

Gabi: Ich habe Briefe zu ſchreiben und bin er⸗ 
müdet. Ueberdies kann es nicht an ſein, ” Sie 
noch länger hier verweilen! 

Aubigny. Würden Sie doch den Herzog von Ri⸗ 
chelieu empfangen haben, wenn er jetzt gekommen wäre. 

Gabr. Der Herzog von Richelieu iſt ein Fremder 
und nicht der Herzog iſt es, den ich liebe, 1 3 
nur Sie, Raoul, liebe ich. 

Aubigny. Sie lieben mich und entlaſſen wich 15 
dieſe Art, während Sie mir ohne ein gegründetes Bedenken 
noch eine Stunde ſchenken könnten? 

Gabr. Eine Stunde! Unmöglich, Ras) Ver⸗ 
laſſen Sie mich jetzt, ich bitte Sie darum. nd 

Aubigny. Aber, mein Gott, was geht vent, hier 
vor, daß Sie mich ſo dringend erſuchen, mich zu entfernen? 

Gabr. Und was könnte denn vorgehen? Nichts geht 
vor: — Kann es Sie befremden, daß ich, nach einer durch⸗ 
reiſten Nacht, nach einem durch die Wege, welche ich zur 
Erreichung meines Zweckes thun mußte, ſo mühſamen Tag, 
ſehr angegriffen bin, einiges Verlangen nach Ruhe äußere? 
Sollten Sie eiferſüchtig ſein, Raoul? Und auf Wen? 
Ich habe Sie niemals fo geſehen. (Cs ſchlägt > en 
Hören Sie! Die Glocke ſchlägt zehn — pi 

Aubigny. Leben Sie wohl, mein Fräulein! 

Gabr. Mein Fräulein! Raoul, Sie ſind grauſam, 
wiſſen Sie das wohl? — Sie ſehen mich auf dem Wege zum 
Glücke und da Sie es nicht gewohnt ſind, mich ſo zu ſehen, 
ſo beunruhigt Sie meine Freude und Sie quälen ſich — 
um mich meinem gewohnten Trübſinne wieder zuzuführen. 

3 


50 


O, das wird ein facher Sieg für Sie fein ; es bedarf 
nur einer gern, Ihrer See in der ſich Zweifel 
und Schmerz kund gäben. Gut denn, Raoul! Sie haben 
Ihren Zweck erreicht! Jetzt bin ich wieder ſo betrübt, wie 
Sie es nur wünſchen können. Sind Sie nun zufrieden? 

Aubigny. Vergebung, Gabriele, Vergebung! Liebe 
ich Sie doch ſo ſehr, daß ich an mein Glück nicht glauben 
kann; darum kommt mir Alles feindlich vor und als be⸗ 
müht, uns zu trennen. Noch einmal, Vergebung! Ich 
gehe, durchdrungen von meinem Unrecht. 

Gabr. (ihm die Hand gebend). Auf Wiederſehen 

denn, Raoul! 

Aubigny. Um welche Zeit werde ich Sie morgen 
ſehen können? 

Gabr. So früh, wie es Ihnen beliebt — vielleicht 
um acht Uhr. N 

Aubigny. So leben Sie denn wohl, Gabriele! — 
Sie werden alſo den Herzog nicht empfangen? 

Gabr. Noch einmal, bleiben Sie deßhalb ruhig! 
Aubigny. Leben Sie wohl, Gabriele! lab.) 


Funfzehnter Auftritt. 
l Gabriele. Später: Die Markiſe. 


Gabr. Er iſt fort! Was koſtete es mich, ihn ſo 
fortzuſchicken, ohne ihm ſagen zu dürfen, was mich ſo 
glücklich macht. (Sie geht zu der Thür, links vom In 
ſchauer) Gnädigſte Frau! gnädigſte Frau! 10 

Markiſe. Hier bin ich. Was haben Sie? 

Gabr. Sie wollen die Güte haben 

Markiſe. Hier iſt der Brief. 
Gabr. Und der Wagen? 
Markiſe. Steht bereit. 

Gabr. Die Pferde? 


51 
Markiſe. Sind angeſpannt. 
Gabr. Durch welche Thür muß ich das Schloß ver— 

laſſen? b | 

Markiſe. Folgen Sie nur Marietten. 

Gabr. Ach! gnädigſte Frau! Wie vermag ich je⸗ 
mals, Ihnen meinen Dank auszudrücken? — 

Markiſe. Dadurch, daß Sie das Geheimniß, wie 
Sie dies verſprachen, auf's Treueſte bewahren. 

Gabr. Können Sie daran zweifeln? 

Markiſe. Wenn ich daran zweifelte, würde ich für 
Sie nicht thun, was ich in dieſem Augenblicke thue. 

Gabr. Leben Sie wohl, gnädige Frau! 

Markiſe. Adieu, liebes Kind und glückliche Reiſe! 

(Gabriele ab.) 


Sechszehnter Auftritt. 


Die Markiſe allein. Später, ein Bedienter; dann der 
Herzog von Nichelieu. f 


Markiſe. Endlich reift fie ab! (Sie ſieht nach 
der Uhr). Ein Viertel auf Elf. Es war hohe Zeit. Ich 
bin gewiß, daß Richelieu bereits ſeinen Feldzug eröffnete. 
Wir wollen uns alſo gegen ihn waffnen. (Sie klingelt; 
der Bediente erſcheint). Schließt die Laden von dieſem 
Fenſter (bei Seite). Eine herrliche Sache, wenn man zu 
gleicher Zeit eine gute Handlung ausüben und ſich rächen 
kann. (zum Bedienten) Seht Ihr Niemand auf der Straße? 

Bedienter. Wie es mir vorkam, ſah ich einen 
Mann, in einen Mantel gehüllt, hier vorüber gehen. 

Markiſe (bei Seite). Ein Mantel im Monate Juni? 
Nur er kann es geweſen fein. (Zum Bedienten). Schließt 
die Laden! 101 113 

Bedienter. Haben die gnädige Frau ſonſt noch 
etwas zu befehlen? 575 n 
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Markiſe. Fräulein von Belle⸗Isle iſt ſehr furcht⸗ 
ſam. Wachet deßhalb im Vorzimmer, bis es Tag wird 
und öffnet Niemandem. 

Bedienter. Zu Befehl, Frau Markiſe. 15 

Markiſe. Zur größern Vorſicht noch wollen wir 
die Thür verrammeln. Mit den Rauchfängen der Kamin 
hat es nichts auf ſich, da dieſe vergittert ſind. 

Bedienter (der nach der Thür im Hintergrunde ge⸗ 
gangen war). Ich ſehe den Herrn Herzog von Richelieu 
die große Treppe herauf kommen. (Bedienter ab). 

Markiſe. Weder ihm, noch ſonſt Jemanden darf 
geöffnet werden. (Sie lauſcht). Alles iſt ſtill. Er zieht 
ſich zurück. Bald wird an dieſem Fenſter hier ſich etwas 
ereignen. Mein werther Herzog, ich habe Ihnen mein ge⸗ 
gebenes Wort gehalten. Ich habe nichts verrathen; ich 
habe Fräulein von Belle-Isle um zehn Uhr allein gelaſſen 
und ſie wird von zehn Uhr bis Mitternacht allein ſein. 
Jetzt, mein Herr Herzog, mögen Sie ihr nachſetzen und ſie 
auf der Landſtraße einholen. Aber, horch! Was iſt das? 
— Höre ich nicht Jemand auf der kleinen Treppe? Wahr⸗ 
haftig, ich täuſche mich nicht; Er iſt es, er hatte ja den 
Schlüſſel. (Sie bläſ't die Wachslichter aus, es wird dunkel.) 

Herzog (leife eintretend). Verſchließt man uns eine 
Thür, ſo kommen wir durch die andere. 

Markiſe (bei Seite). Wenn ich rufe, ſo iche es 
Lärm; der Herzog von Bourbon erfährt Alles und ich bin 
verloren. Ich kenne nur ein Mittel, damit Richelieu keinen 
Lärm mache — ich muß mich ſelbſt ganz ruhig verhalten. 

Herzog (iſt indeß näher gekommen). Germain iſt 
ein verteufelter Kerl! Sechs Meilen in zwei und einer Vier⸗ 
telſtunde; zwei Pferde zu Tode gejagt und das Alles um 
eines Schlüſſels willen. Die Nacht iſt ſtill und ſtumm; 
Alles geht vortrefflich. Glücklicherweiſe und für alle Fälle 
habe ich den verabredeten Brief im Voraus geſchrieben. — 
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Als ich kam, ſah ich vorhin, nah' an der Mauer, juſt unter 

dieſem Fenſter, eine Perſon, dicht in einen Mantel gewickelt. 
Das muß mein Mann ſein. (Man hört eine Uhr halb elf 
ſchlagen). Halb elf! ! Er iſt auf feinem Poſten und ich 
bin auf dem meinigen. Wir müſſen die eingegangenen Be⸗ 
dingungen erfüllen. (Er geht an's Fenſter und öffnet es 
leiſe; hinausrufend). Heda! Sie da, Mann im Mantel! 
Hören Sie doch! Hier auf dieſer Stelle, wenn's beliebt. 
So iſt's recht! Wenn Sie, mein Beſter, zufällig den Che— 
valier d'Aubigny kennen, ſo haben Sie die Gefälligkeit, 
ihm dieſen Brief von Seiten des Herzogs von Richelieu 
zuzuſtellen. Da! Fangen Sie! (Er wirft das Billet aus 
dem Fenſter und ſchließt daſſelbe dann). Ich begegnete 
dem Wagen der Markiſe. Gabriele iſt demnach allein 
hier. * alſe! Nun 


"Beitter aufzug 


(Dafſ. elbe Zimmer.) 


Erſter Auftritt. 


Aubigny. Ein Bedienter. 


Bedienter. Aber, gnädiger Herr, es iſt eben erſt 
ſieben Uhr Morgens und hier iſt noch Niemand aufgeſtanden. 
Aubigny. Gleichviel! Ich werde warten. Ich 
muß nothwendig Fräulein von Belle⸗Isle ſprechen, ſobald 
fie aufgeſtanden fein wird (Bedienter ab). Sollte ſie noch 
dort ſein? Ich habe gewartet, bis der Tag anbrach und 
ſah ſie nicht herauskommen. Iſt mir's doch, als träumte 
ich etwas Gräßliches. Aber nein, nein! Alles, was ich 
gewahre, iſt nur zu ſehr Wirklichkeit. Hier in dieſem Zim⸗ 
mer habe ich ſie geſtern Abend verlaſſen; aus dieſem Fen⸗ 
ſter hier hat er mir das Billet zugeworfen; dort iſt die 
Straße, in der ich ein aufmerkſamer Beobachter war. O, 
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mein Gott, mein Gott! Iſt es denn möglich? Gabriele 
ſollte mich betrügen! Gabriele? Und auf eine ſo nichts⸗ 
würdige Art? Es kann, es kann nicht ſein! 


Zweiter Auftritt. 
Aubigny. Gabriele. 


Gabriele. Sie ſind es, Raoul? Ich hörte Ihre 
Stimme und bin nun da. J 

Aubigny. So früh ſchon auf? 

Gabr. Sagten Sie nicht geſtern, daß Sie heute zur 
frühen Morgenſtunde hier ſein würden? a 

Aubigny. Das ſagte ich allerdings; wie aber 
kommt es denn, daß, während Sie geſtern Abend mich fo 
eilig entfernten, es Sie heute Morgen ſo früh drängt, mich 
aufzuſuchen? 

Gabr. Raoul! Denken Sie 10170 immer daran? 

Aubigny. Wohl denke ich daran. Wer iſt Herr 
ſeiner Gedanken? Die Eriunerung an unſer geſtriges Ge⸗ 
ſpräch kam mir in der Nacht und hat mich entſetzlich ge- 
quält. 3 
Gabr. Gequält? — Und was beunruhigte Sie? 

Aubigny. Die viele Mühe, welche Sie ſich gaben, 
mich von hier zu entfernen. 

Gabr. Aubigny, Sie antworten mir dieſen Morgen 
auf eine Art, welche mich befremden muß. Sie find un⸗ 
ruhig, voller Vorurtheile. Weshalb das? Was haben 
Sie? Reden Sie! ö | 

Aubigny. Was ich habe? Nichts, Gabriele. Ich 
darf Ihnen Ihren Vorwurf nicht zurückgeben, denn Sie 
ſtrahlen ja von Glück und Freude. — Haben Sie vielleicht 
neue Urſachen, ſich Ihren Hoffnungen zu überlaſſen? 

Gabr. Allerdings! — Ich träumte einen ſchönen 
Traum, den ein guter Engel mir auf ſeinen Flügeln zu⸗ 
wehte, während er mir die Pforten der Baſtille öffnete. Ich 
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ſah meinen Vater wieder; er drückte mich an ſein Herz, 
bedeckte mich mit ſeinen Küſſen; ſprach mit mir von Ih⸗ 
nen, Raoul, von unſrer, ſeit ſo lange verzögerten Verbin⸗ 
dung und ſprach ſich ſelbſt Troſt zu über ſeine Gefangen⸗ 
ſchaft, da ich ja an Ihnen einen Freund und einen Be⸗ 
ſchützer gefunden hätte. O, Raoul! Es war ein ſo köſtlicher 
Traum, daß, ganz erwacht, wie es jetzt bin, mir noch im⸗ 
mer eine Erinnerung daran zurüifgehlkebeng iſt, die meine 
Hoffnungen erhöht. 5 

Aubigny. Vortrefflich! — Gabriele, auch ich 90 
geträumt. 4 aeg 

Gabr. Sie, Raoul? 

Aubigny. Auch ich ume 4 Gabriele, ai nich 
ſo glücklich, wie Sie. 

Gabr. Und wäre etwa dieſer Seam Scud she 
Betrübniß? 

Aubigny. So iſt es; denn ich W daß Sie 
geſtern, nachdem ich Sie verließ, ungeachtet des heiligen 
Verſprechens, das Sie mir gaben, dennoch dem Herzoge 
von Richelieu Zutritt bei ſich verſtattet hätten. 

Gabr. Was wollen Sie damit ſagen, Raoul? 

Aubigny. Nichts! Sie erzählten mir Ihren Traum, 
ich erzählte Ihnen den meinigen; das iſt Alles. 

Gabr. Nun, und was weiter? 

Aubigny. Ich, verſteht ſich, immer im Traum, 
fand mich auf der Straße, gerade unter dieſem Fenſter, als 
daſſelbe ſich öffnete. Da erſchien ein Mann am Balkon 
dieſes Fenſters, warf mir ein Billet zu und, denken Sie 
ſich, wie ſeltſam, daß mein Traum, auch Mich meinem Er⸗ 
wachen, einen größern Eindruck von Wahrheit bei mir zu⸗ 
rückgelaſſen hat, als vielleicht der Ihrige. Dies Billet — 
eben dies Billet, Gabriele, fand ich wieder bei meinem Er⸗ 
wachen und — hier iſt es. 

(Er hält ihr ein Billet hin.) 
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Gabr. Dies Billet 2 eee ee en, 
Aubigny. Leſen Sie, lien. Sie! N 


or hehe „ uns, ißt elf Uhr, Mendes Ich bin 


in dem Zimmer des Fräulein von Belle: Isle. Morgen 
fe werde ich An Tagen; wann ich es verlaſſen habe. 
0 Richelieu.“ 

Was ſoll das Alles ledentenf f 


Aubigny. Das ſoll bedeuten, mein Sue, daß 
der Herzog von Richelieu geſtern Morgen, indem ſie ihm 
begegneten, eine nichtswürdige Wette einging und vor er 
fie gewonnen hat. 

Gabr. Aubigny, ich verſtehe Sie nicht. 

Aubigny. Nicht? Nun, ich will mich rar 
machen. Den Herzog von Richelieu, den Sie nicht zu 
empfangen mir verſprochen hatten, ließen Sie deſſen un⸗ 
geachtet bei ſich eintreten. Er kam geſtern Abend, nach⸗ 
dem ich Sie verlaſſen hatte. Er war bei Ihnen hier in 
dieſem Zimmer. Eben derſelbe hat dies Fenſter geöffnet 
und durch dies Fenſter dieſes Billet gene e Ver⸗ 
ſtehen Sie mich jetzt? 1 110 

Gabr. Aubigny, was agen Sie da? 

Aubigny. Nichts, als was Sie ohne Zweifel ſo 
gut als ich bereits wiſſen. Das allein nur wußten Sie 
nicht, daß ich von Allem vorher unterrichtet war, daß ich 
auf der Lauer, daß ich hier unter dieſem Fenſter ſtand. 
Dort blieb ich, bis es Tag ward und wartete, bis er das 
Schloß verließ; denn bis jetzt noch iſt mir Ihre Ehre 
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theuer genug, um nicht zu erlauben, daß ein Geheimniß 


dieſer Art im Beſttze zweier Menſchen ſei. Deshalb alſo 
waren Sie geſtern Abend ſo verlegen? Deshalb alſo dräng⸗ 
ten Sie mich ſo, daß ich Sie verlaſſen ſolle? Deshalb 
alſo wollten Sie allein ſein? Allein! allein mit ihm! 
Nun wiſſen Sie, weshalb ich die ganze Nacht über um 
das Schloß geſchlichen bin. Hätte ich eine Thür offen ge⸗ 


57 


funden, hätte ich hieher bis zu Ihnen gelangen können, To 
würde ich Sie Beide getödtet haben. Ja, Gabriele, Sir 
Beide! Ihn, wie Sie; Sie wie ihn, und hätten Sie auf 
den Knieen zu meinen Füßen gelegen, hätten Sie auch fle⸗ 
hend die Hände gerungen — . 

Gabr. Sind Sie wahnſinnig, Aubigny, daß Sie 
ſolche Reden wagen? Ich hätte den Herzog von Richelieu, 
nach dem Sie mich hier verlaſſen, empfangen? Der Her⸗ 
zog von Richelieu hätte hier die Nacht zugebracht? Gehen 

Sie! Sind Sie noch der Chevalier von Aubigny? Bin 
ich noch Gabriele von Belle⸗Isle? Sind Sie es denn, der 
mit mir auf dieſe Art zu ſprechen wagt, mit mir, ſeiner 
Verlobten, mit mir, die ich binnen drei Tagen Ihren Namen 
tragen ſoll? Gehn Sie, Raoul! Das iſt abſcheulich! 

Aubigny. Wie ſchwer ward es mir, daran zu glau⸗ 
ben! Nur meine eigenen Augen vermochten mich von der 
entſetzlichen Wahrheit zu überzeugen und ſelbſt dann noch, 
Gabriele, ſelbſt dann noch hatte ich ein ſo feſtes Vertrauen 
in Sie, daß, wenn meine Augen die einzigen Zeugen ge— 
weſen wären, ich mich überredet haben würde, daß ſie mich 
getäuſcht. Da aber fiel mir dies Billet in die Hände und 
vermögen Sie, auch einem ſolchen Zeugniſſe zu widerſprechen? 

Gabr. Was ſoll ich Ihnen darauf antworten? 
Kann ich doch mir ſelbſt dies Alles nicht erklären. Könnte 
denn nicht Jemand hier im Zimmer geweſen ſein, ohne daß 
ich ein Wort davon wußte? 

Aubigny. Wie? Ohne daß Sie es gehört hätten, 
hätte irgend Jemand hier in's Zimmer kommen können? 
Wie wäre das möglich? Wer ſollte ihm geöffnet haben? 
Dieſe Thüren ſind wohl verwahrt. Wollte man doch mich 
ſelbſt, ſo eben erſt, hier nicht eintreten laſſen. O, Gabriele! 
Gabriele! Alles iſt nur zu gewiß, wie ich, ich Ihnen dies 
ſagen muß. Ueber die Tochter haben Sie die Liebende ver, 
geſſen. Sie hatten die Wahl zwiſchen zwei Männeru, von 
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denen der Eine Ihnen die Freiheit Ihres Vaters verſchaf⸗ 
fen konnte und von denen der Andre nichts vermochte, als auf ein 
Wort von Ihnen zu ſterben. Derjenige von Beiden, der 
das Meiſte vermochte, ſetzte ſeinen Schutz als Preis des 
Sieges ein. 

Gabr. Aubigny! 

Aubigny. Ich verdamme Sie nicht, Gabriele; ich 
ſage nichts, als daß Sie nicht den Muth hatten, dem 
Herzoge das Rendezvous zu verweigern, das er von Ihnen 
verlangte; ich ſage, daß Sie ihn hier empfangen haben. 
Iſt dem nicht ſo? Und daß er in dem Augenblicke, wo 
Sie ihn verließen, dies Billet ſchrieb und es zum Fenſter 
hinauswarf — ſehn Sie, Gabriele, das behaupte ich. Ge- 
ſtehen Sie mir, daß ich die Wahrheit ſprach und ich ver— 
gebe Ihnen. 

Gabr. Ich muß Ihnen Dank dafür wiſſen, Raoul, 
denn ich überzeuge mich dadurch, daß Sie mich warm ge— 
nug lieben, um ſich über ſich ſelbſt zu täuſchen. Dennoch 
nehme ich dieſe Art von Vergebung nicht an. Hätte ich, 
nach jenem feierlichen Verſprechen, welches ich Ihnen gab, 
den Herzog von Richelieu dennoch bei mir empfangen, ſo würde 
ich mir dies niemals vergeben können. Er aber hat mich 
um keine Zuſammenkunft gebeten und ich hatte alſo eine 
ſolche ihm nicht zu gewähren. Ja, ich habe ihn nicht 
einmal geſehen und ich kenne ein ſehr einfaches Mittel, um 
Ihnen hiervon den Beweis zu geben. 5 

Aubigny. Und das wäre? 

Gabr. Dies Billet kommt vom Herzoge, ſagen Sie? 

Aubigny. Er ſelbſt warf es mir aus dieſem Fen⸗ 
ſter hinab. a ER 

Gabr. Gut! Ich werde den Herzog erſuchen laſſen, 
ſich hier einzufinden. Sie werden ſich dort verbergen und 
Sie ſollen unſ're Unterhaltung hören, ohne eine Sylbe 
davon zu verlieren. Wenn der Herzog von Richelien mich 
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ſeit geftern Abend acht Uhr geſehen Hat, fo geſtatte ich 
Ihnen, Raoul, Alles von mir zu glauben, was Sie 
wollen. g 

Aubigny. Ich würde es nie gewagt haben, Sie 
hierum zu bitten, Gabriele. Sie aber bieten mir ſelbſt 
dieſe Probe an und ich willige darein. Es liegt dieſem 
Allen irgend ein ſchändliches Geheimniß zu Grunde, 1 
mir unerklärbar bleibt. 


Gabr. Gut alſo! Dies Geheimniß ſoll ſich aufklären. 
Nur darum bitte ich Sie, Raoul, ſein Sie ruhig; keine 
Bewegung, kein Wort verrathe Ihre Anweſenheit. 

Aubigny. Ich verſpreche es Ihnen. 

Gabr. Konnten Sie einen ſo thörichten Wahn hegen, 
Aubigny? 

Aubigny. O, Gabriele, wie leicht wird es Ihnen, 
mich zu überreden, mich zu überzeugen. Nein, es iſt ja 
nicht möglich, mit dieſer ſeelenvollen Stimme, mit dieſem 
treuen Auge, es iſt ja nicht möglich, daß Sie mich betrogen 
und ich glaube Ihnen bereits. 

Gabr. Gleichviel! Sie werden mir um ſo gewiſſer 
glauben, wenn Sie meine Unterredung mit dem Herzoge 
belauſcht haben. Iſt dem nicht ſo? 

Bedienter (meldend). Der Herr Herzog von Ri: 
chelieu. 

Gabr. Der Himmel ſelbſt ſendet ihn. Einen Augen⸗ 
blick Geduld (zum Bedienten). Ich erwarte Sr. Durch⸗ 
laucht. (Bedienter ab) (zu Raoul) Schnell in dies Zim⸗ 
mer, Raoul, und erinnern Sie ſich Ihres Verſprechens. 

Aubigny. Zuvor Ihre Hand, Gabriele! 

Gabr. Verdienen Sie fie auch? 

Aubigny. Ihre liebe Hand! 

(Sie giebt ſie ihm, er umarmt ſie und geht dann ſchnell 

in's Kabinet.) 


60 


Dritter Auftritt 
Gabriele. Der Herzog. 


Gabr. Sie kommen zur rechten Zeit, 1 N 
Herr; ich erwartete Sie mit Ungeduld. 

Herzog. Meinen ſchönſten 5 meiner aller⸗ 
liebſten Kleinen, bei der ich mich ſo früh, kaum mit der 
Hoffnung angenommen zu werden, melden ließ und welche 
gleichwohl ſo gütig iſt, mich zu dieſer Stunde zu empfangen. 

Gabr. Ich erlaubte mir, Sie um ein e zu 
bitten, gnädigſter Herr — 

Herzog (will ihr die Hand küſſen). Sie erdrücken 
mich durch Ihre Güte, mein Fraulein — 

Gabr. (zieht ſich zurück). Gnädigſter Herr —! 

Herzog. Nun? Was haben Sie Fräulein? 

Gabr. Vergebung, gnädigſter Herr! Aber ich habe 
Sie in einer ſehr ernſthaften und wichtigen Sache um eine 
Erklärung zu bitten; eine Erklärung, die meine Ehre berührt. 

Herzog. Ihre Ehre? Wer wollte es wagen, mein 
Fräulein, dieſe in Zweifel zu ziehen? Reden Sie! Ich 
bin bereit, für Ihre Ehre zum Ritter zu werden. Reden 
Sie, ich höre Sie! 

Gabr. Es handelt ſich hier um eine Wette, welche 
Sie, Herr Herzog, eingegangen ſein ſollen. 

Herzog. Sonſt nichts? Nun, mein Gott ja, mein 
Fräulein, dem iſt ſo, ich kann das nicht läugnen. Ich 
ſchloß eine ſolche Wette, aber ich liebte Sie, bevor ich die 
Wette einging. Von dem Augenblicke an, als ich Sie er⸗ 
blickte, fühlte ich, daß mein Herz nicht mehr mein ſei. 
Ich folgte Ihnen von Paris nach Verſailles und von Ver⸗ 
ſailles nach Chantilly. Ich kam hieher — Ihretwegen, 
allein, ich ſchwöre es Ihnen, Ihretwegen. Da ſchlug man 
mir eine Wette vor, es waren zwei andere Thoren, wie 

ich ſelbſt einer bin. Sie aber, mein Fräulein, Sie waren 
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nicht der Gegenſtand dieſer Wette; Ihr Name ward nicht 
dabei genannt. Die Wette bezog ſich auf die erſte Perſon, 
die mir begegnen würde. Sie aber begegneten mir zuerſt; 
meine Ehre war verpfändet; der Zufall wollte es, daß 
meine Liebe mit meiner Ehre in Gemeinſchaft dieſe Wette 
einging. So verhält ſich die Wette, mein Fräulein; hier 
haben Sie die Wahrheit und die ganze Wahrheit. Beging 
ich dabei einen Fehler, ſo geſchah dies unfreiwillig und ich 
darf hoffen, daß Sie ihn mir vergeben. 


Gabr. Gewiß, gnädigſter Herr, ich vergebe dieſen 
Fehler; doch werden Sie mir das Geſtändniß nicht ver- 
ſagen, welche Grauſamkeit darin lag, wenn man ſein An⸗ 
ſehn, ſeinen Rang, ſein Vermögen verloren und von dieſem 
Allen nichts als einen fleckenloſen Ruf behalten hat — welche 
Grauſamkeit, ſag' ich, darin lag, dieſen unbeſcholtenen Ruf, 
der wie ein Heiligthum geachtet werden ſollte, zum leicht 
fertigen Spielwerke müſſiger Hofleute gemacht zu ſehen, 
welche, wenn ſie dieſen Ruf nicht zu vernichten wiſſen, 
wenigſtens ihn zu beſchmutzen ſich bemühen. Bis hieher, 
gnädigſter Herr, hatte es das Anſehen, als handelten Sie 
edel und nneigennützig für die Vertheidigung meiner Sache, 
um die ich Ihren Schutz anrief; jetzt aber kenne ich die 
wahre Quelle dieſes Wohlwollens und dieſer Güte, welche 
ich bis dahin für ſo uneigennützig und rein hielt. Ich ver⸗ 
gebe Ihnen deſſen ungeachtet dieſe Wette, jedoch nur unter 
einer Bedingung: Sie werden nämlich die Güte haben, 
mir zu erklären, wie es zuging, daß dies Billet geſtern 
Abend aus dieſem Fenſter geworfen ward, geſtern Abend 
zwiſchen zehn und elf Uhr. Leſen Sie, wenn es beliebt! 
(Sie reicht ihm das Billet.) 

Herzog (das Billet zurückweiſend). Es bedarf deiz. 
ſen nicht — ich kenne dies Billet. i 


Gabr. Wie? Sie kennen es! 
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Herzog. Sollte ich meine eigene Hand nicht wieder 
erkennen? 

Gabr. Sie ſchrieben dies Billet? 

Herzog. Ich ſchrieb es. 

Gabr. Und Sie warfen es aus dieſem Fenſter? 

Herzog. Aus dieſem Fenſter. 

Gabr. Und wem warfen Sie es zu? 

Herzog. Mein Gott! Weiß ich es denn? Demjeni— 
gen ohne Zweifel, der darauf wartete. 

Gabr. Sie waren alſo hier — in dieſem Zimmer? 

Herzog. Ei, freilich! N a 

Gabr. Sie waren aber hier, ohne daß auch ich 
hier geweſen wäre? f 

Herzog. Wie das? Ohne Sie — ? 

Gabr. Herzog! Sie wären mit mir hier geweſen? 

Herzog. Ohne Zweifel, mein Fräulein. 

Gabr. Mit mir? 

Herzog. Mit Ihnen! 

Gabr. Das lügen Sie, Herr Herzog! 

Herzog. Wie? Ich lüge? 

Gabr. Ja, Sie, Herr Herzog, und auf eine unver⸗ 
ſchämte Art. 

Herzog. Vergebung, mein Fräulein. Sobald eine 
Dame auf dieſe Art mit einem Manne ſpricht, bleibt die⸗ 
ſem nur übrig, ſich zu entfernen. (Er will fort). f 

Gabr. (hält ihn feſt). Nein! nein! So dürfen 
Sie mich nicht verlaſſen, ſchon darum nicht, weil Sie 
Richelieu heißen, weil Sie zweimal Herzog und zweimal 
Pair des Reichs ſind und weil es Ihnen deßhalb nicht ge— 
ftattet fein kann, ein unbeſcholtenes Mädchen zu verläum⸗ 
den, um eine elende Wette zu gewinnen, bei der Sie Ihre 
Ehre mit im Spiele glauben; weil Sie deßhalb unmöglich 
die Schuld davon auf ſich nehmen wollen, dies Mädchen, 
die Alles verloren hat, außer die Liebe eines Mannes, dem 
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ihr Herz und ihre Treue gehört, durch eine ſolche ſchwarze 
Verläumdung um die Liebe dieſes Mannes zu betrügen. 
Nein! nein! Es kann nicht ſein! Ich berufe mich auf 
Ihren Namen, auf Ihren Rang, auf Ihre Ehre, die ſelbſt 
auf einem ſo falſchen Wege Gefahr läuft. Noch einmal 
alſo, Herr Herzog! Geben Sie der Wahrheit die Ehre, 
hier, vor mir, die Sie ſo ſchwer beleidigt haben. Und mit 
dieſer Wahrheit dürfen Sie um ſo weniger zögern, als ich 
nur ein ſchutzloſes Weib bin und war. Einem ſolchem ge— 
genüber, ſo denke ich, kann es nicht Furcht ſein, was Sie 
veranlaßt, Ihre Worte von vorhin zu wiederholen. 

Herzog. Nun, mein Gott! ja doch! Ich will es 
zugeben, liebes Kind, daß ich Unrecht hatte. Ich hätte 
vor der Welt die Miene annehmen ſollen, als hätte ich die 
Wette verloren. Laſſen Sie mich überlegen, was wir nun 
zu thun haben. — Wollen Sie, ſo ſchreibe ich Ihrem Che— 
valier einen Brief. Ich ſage ihm etwa, daß ich dieſe Thür 
hier verſchloſſen gefunden und daß folglich dieſer Brief, 
den ich aus dem Fenſter geworfen, nichts zu bedeuten habe. 
Oder wollen Sie lieber, daß ich ihm ſchreibe, ich hätte die 
Wette verloren? Gut! Ich bin bereit, Alles zu thun, 
was Sie verlangen. Da ſei Gott vor, daß ich durch meine 
thörichte Eitelkeit eine Heirath hindern ſollte, von der, wie 
Sie ſagen, Ihr Glück abhängt. Nein! lieber will ich das 
meinige zum Opfer bringen; das iſt ja das Wenigſte, was 
ich Ihnen ſchuldig bin. 

Gabr. Mein Herr Herzog, es liegt etwas Teufliſches 
in dem, was Sie mir ſo eben ſagen. Ich ahnte nie, daß 
die Verworfenheit ſo weit gehen könne. Nein! nein, mein 
Herr Herzog, nicht um einen elenden Brief handelt es ſich, 
den ich von Ihnen verlange. Nein! ich verlange Ihr Ge— 
ſtändniß, Ihr Geſtändniß, hier an dieſem Orte, in diefem _ 
Augenblicke, Ihr Geſtändniß, daß Alles, was Sie bis jetzt 
geſagt haben, eine Lüge geweſen! Daß Sie dies Alles 
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mit Verachtung der Wahrheit, indem ſie den Ruhm Ihres 
Namens vergaßen, ſagten — zum Schimpfe Ihrer eigenen 
Ehre. Ich verlange, daß Sie, Herr Herzog, ausdrücklich 
erklären, daß Sie mich verläumdeten, auf eine unwürdige 
Art verleumdeten. Ich vermag meine Worte nicht, zu wä⸗ 
gen, ich ſetze fie, wie das Gefühl der erlittenen unwürdigen 
Behandlung ſie mir eingiebt. Ja, dies Alles ſollen Sie 
mir hier eingeſtehen und dennoch ſichre ich Ihnen meine 
Vergebung nicht zu. 

Herzog (leiſe zu ihr). Ich verſtehe! Warum ga⸗ 
ben Sie mir nicht ein Zeichen, daß uns hier Jemand höre, 
daß hier Jemand verſteckt ſei? 

Gabr. (laut). Niemand iſt hier verſteckt, mein Herr, 
Niemand hoͤrt uns. Ich bin allein hier; ich beſchwöre 
Sie, antworten Sie. 0 

Herzog. Wohlan denn! Weil kein Dritter uns hört, 
und ich alſo nur Ihnen zu antworten habe, ſo ſage ich 
Ihnen, daß ich die Weiber zu kennen glaubte und daß ich 
trotz dem getäuſcht worden bin; daß fie mir täglich etwas 
Neues zu rathen aufgeben, mir, der ich jeden Morgen mit 
der Ueberzeugung aufſtehe, daß mich die Frauen nichts mehr 
lehren können. Ich ſage noch, daß Ihnen insbeſondre die 
Ehre vorbehalten war, mir die vollſtändigſte Lection zu 
geben, die ich in meinem Leben empfing. 

Gabr. Es iſt genug, Herr Herzog, verlaſſen Sie 
mich! N ü N 
Herzog. Ich gehorche, mein Fräulein; aber ich gebe 
nicht jede Hoffnung auf. Ich werde mich Ihnen dieſen 
Abend um die nämliche Stunde wie geſtern vorſtellen und 
werde dann vielleicht beſſer empfangen werden, als es dieſen 
Morgen der Fall war. (Er grüßt und geht ab.) 

Gabr. (indem ſie auf die Knie fällt und das Geſicht mit 
beiden Händen bedeckt). Gott! mein Gott! Iſt es denn 
moglich? 
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Vierter Auftritt. 
Gabriele. Aubigny. 


Aubigny (öffnet die Thür des Kabinets und tritt zu ihr). 
Nun, mein Fräulein? 
Gabr. (bleibt in derſelben Stellung). 

Aubigny. Ich that, was Sie von mir verlangten. 
Ich verſteckte mich; ich horchte; ich hörte, und der Abs 
ſcheulichkeiten, die ich hörte, ungeachtet, habe ich mein 
Wort gehalten und habe mich nicht zu erkennen gegeben. 
Sind Sie nun zufrieden? (Er will fortgehen.) 

Gabr. (ihn feſthaltend). Raoul! 
Aubigny. O —! — Laſſen Sie mich! 

Gabr. Raoul! Sie müſſen mich hören! Wohl hat⸗ 
ten Sie geſtern Abend Grund, beſorgt zu ſein! Wohl wa⸗ 
ren Ihre Ahnungen nur zu gerecht! Es waltet ein dunk⸗ 
les Verhängniß über uns, über uns, Raoul, denn es trifft 
Sie ſo gut, wie mich. Doch in dieſer Weiſe ſollen Sie 
mich nicht verlaſſen. Hier handelt es ſich um eine Nichts⸗ 
würdigkeit „um eine Intrigue, deren Opfer ich bin, ohne 
daß ich zu erkennen vermag, von wo ſie kommt; um einen 
unſichtbaren Haß, der mich verfolgt und mich vernichtet. Raoul! 
Es iſt unmöglich, daß meine Stimme plötzlich jede Macht 
über Sie verloren haben ſollte! Sie können unmöglich 
glauben, daß ich in Einer Stunde die Grundſätze vergeſſen 
hätte, welche ich ein ganzes Leben hindurch bewahrte. Sie 
können es nicht glauben, Raoul, daß ich zwiſchen geſtern 
und heute eine Ehrloſe geworden ſei. Nein, nein! es iſt 
ja unmöglich! Wenn man mir von einer ſchlechten Hand⸗ 
lung oder von einem Verbrechen erzählte, welches Sie be⸗ 
gangen hätten, etwa: daß Sie in einer Schlacht geflohen 
wären, oder Jemand ermordet hätten, — wer mir auch 
dergleichen ſagen würde — nein! ich ſchwöre es Ihnen, 
Raoul, ich würde es nicht glauben. 
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Aubigny. Vermögen Sie es denn, zu leugnen, daß 
der Herzog dieſe Nacht in dieſem Zimmer war? 

Gabr. Das laäugne ich nicht. 

Aubigny. Durch jene heimliche Thür iſt er in dies 
Zimmer gekommen. f 

Gabr. Das iſt möglich. 

Aubigny. Das alſo geben Sie zu? 

Gabr. Ja, dies räume ich ein; Sie aber wien 
nicht, Sie können nicht wiſſen — ˖ 

Aubigny. Nun! Sie waren vielleicht nicht in die⸗ 
ſem Zimmer, haben die Nacht vielleicht in einem andern 
zugebracht? 

Gabr. Raoul! Ich that einen fürchterlichen Eid. 
Ich darf Ihnen nichts Weiteres ſagen — ich habe ge⸗ 
ſchworen. 

Aubigny. Giebt es denn aber Niemand in der 
Welt, der ans Erbarmen für Sie und für mich Sur} von 
dieſem Eide zu entbinden vermöchte? | 

Gabr. Ja! Sie haben Recht! ig giebt 
Jemand! Dies war eine Eingebung vom Himmel ſelbſt! 
Sobald ſie erfahren wird, welcher Nichtswürdigkeit ich be⸗ 
ſchuldigt bin, wird ſie mir erlauben, Ihnen Alles zu ſagen 
und dann, dann werden Sie von meiner Unſchuld ſich über⸗ 
zeugen. (Sie klingelt, Mariette erſcheint.) Die Frau 
Markiſe von Prie, wo iſt die Frau Markiſe? Sagen Sie 
ihr, daß ich ſie in dieſem Augenblicke ſprechen müſſe, daß 
ich Sie anflehe, hieher zu kommen. Gehen Sie — ſchnell! 

Mariette. Die Frau Markiſe iſt dieſen Morgen 
mit dem Herrn Herzoge von Bourbon nach Paris gereiſet 
und wird erſt heute Abend von dort zurück ſein. (ab.) 

Gabr. O, mein Gott! Muß denn alles Entſetzliche 
hier zuſammentreffen?! Ich beſchwöre Sie, Raoul, warten 
Sie bis dieſen Abend. Heute Abend ſollen Sie Alles wif- 
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fen. (Er will abgehen, fie hält ihn feſt.) Raoul! Sie 
dürfen mich nicht verlaſſen! Ich ſchwöre es Ihnen — 

Aubigny. Sie haben Recht, mein Fräulein! Hier 
regiert das Schickſal. Geſtern gegen Mittag verlaſſen Sie 
den Gaſthof, um in dies Schloß zu ziehen. Geſtern Abend 
ſuche ich Sie hier auf und das erſte Mal, ſeit wir uns 
kennen, macht meine Gegenwart Sie verlegen und Sie ver⸗ 
langen von mir, daß ich Sie verlaſſen ſoll. Ich laſſe Sie 
ſchwören, daß Sie den Herzog nicht ſehen würden; kaum 
habe ich ſie verlaſſen, ſo tritt er hier ein. Seit einer 
Stunde läugnen Sie, daß er hier geweſen ſei, und vor 
wenigen Augenblicken geſtehen Sie mir: es ſei möglich, daß 
der Herzog ſich bis drei Uhr Morgens in dieſem Zimmer 
aufgehalten habe. Sie ſelbſt, wie Sie ſagen, waren nicht 
in dieſem Zimmer, vermögen aber nicht, mir zu ſagen, wo 
Sie denn ſonſt waren. Ein Eid bindet Sie; Sie haben 
geſchworen. Das iſt ein geheiligtes, obwohl unerwartetes 
Band. Nur Eine Perſon, wie Sie angeben, kann Sie 
von dieſem Eide entbinden, eine Einzige! Dieſe Perſon 
aber iſt nicht mehr in Chantilly. Sie haben Recht! Es iſt 
ein grauſames, ein ſeltſames Schickſal, ſo ſeltſam, daß nur 
ein Dummkopf an dergleichen glauben wird — und ich 
werde dieſer Tölpel nicht ſein! 

Gabr. Was vermöchte ich Unglückliche, Ihnen noch 
zu ſagen, Raoul? Ja, ich bekenne es, der Schein ſpricht 
gegen mich. Ja, mag es dahin kommen, daß ich mein 
Leben verlieren muß, wie vielleicht meine Ehre für immer 
vernichtet ſein wird! Mögen Sie meinen Kopf mir vor 
die Füße legen, nimmer werde ich den Eid brechen, den 
ich geſchworen habe. Handeln Sie ganz nach Ihrer Ueber⸗ 
zeugung, Raoul, ich halte Sie nicht länger. 

(Sie ſinkt auf einen Lehnſeſſel.) 
Aubigny (macht eine Bewegung, um zu gehen und kehrt 
dann zurück). Noch einmal, zum letzten Male, Gabriele, hören 
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Sie mich. Ich weiß, daß dieſer fürchterliche Menſch, um 
ſeine Zwecke zu erreichen, welcher Art ſie auch ſein mögen, 
geheime und unbekannte Mittel anzuwenden pflegt. — 
Bekennen Sie mir, daß dieſer Herzog Ihnen einen Liebes⸗ 
trank, irgend ein betäubendes Mittel, irgend einen vergifte⸗ 
ten und verfluchten Trank beigebracht habe! Bekennen Sie, 
daß er ſich hier eingeſchlichen hat, während Sie ſchliefen 
und daß Sie dann erſt, zu ſpät, erwachten; bekennen Sie 
dies Alles und meine Liebe ſoll um nichts vermindert, in 
unſerer Zukunft ſoll dadurch nichts verändert werden; ich 
werde ihn tödten und damit iſt die Sache zu Ende. Be⸗ 
kennen Sie mir dies, Gabriele. Ich werde dann ruhiger 
fein, dann, alsdann habe ich Alles begriffen; aber ſprechen 
Sie mir nicht von einer Abweſenheit, die unmöglich iſt, 
von einem Eide, an den ich nicht glauben kann. Der 
Gott, der über uns iſt, weiß es: ich kenne kein heißeres 
Verlangen, als das, Sie zu lieben. Ich biete Ihnen zu 
einem einfachen Mittel die Hand! Mag es ſo ſein! Haben 
Sie mich getäuſcht, find Sie ſchuldig, — machen Sie Ge: 
brauch von dieſem Mittel! Nicht wahr, Gabriele, er hat 
ſich der Liſt oder der Gewalt bedient, iſt dem nicht ſo? 
Er war ein Nichtswürdiger und ich habe mich nur an ihm 
zu halten, nur an ihm zu rächen. Aber, mein Gott! 
Gabriele, ſprechen Sie doch ein Wort, daß ich an Sie 
glauben kann; ſagen Sie mir etwas, das den Anſchein der 
Wahrheit für ſich habe, wenn Sie nicht wollen, daß ich 
wahnſinnig werde und ſterbend Sie verfluche und Gott 
läſtre! Ich beſchwöre Sie, im Namen des Himmels, auf 
meinen Knieen beſchwöre ich Sie, Gabriele! Ich bin es, 
Ihr Raoul iſt es, der Sie knieend bittet]! Sprechen Sie, ich 
beſchwöre Sie und erwarte Ihre Antwort. 

Gabr. Ich vermag Ihnen nichts zu ſagen, Raoul, 
was ich nicht ſchon geſagt hätte. Ich ſah den Herzog 
von Richelieu nicht ſeit geſtern Abend acht Uhr. . 


rr 


Aubigny. Nein, das iſt zu viel, zu viel! Ich aber 
weiß, was ich jetzt zu thun habe. 112 
Gabr. Ich beſchwöre Sie, Aubigny — 
Aubigny. Laſſen Sie mich, mein Fräulein, laſſen 
Sie mich! | sin 
Gabr. Raoul! Raoul! O, mein Gott! 
Aubigny. Zum letzten Male denn: wollen Sie 
mir die Wahrheit geſtehen? 
Gabr. Ich kann Ihnen nichts mehr geſtehen. 
Aubigny. Möge Gott Ihnen vergeben! Ich aber 
kann es nimmermehr. lraſch ab.) 
Gabr. (auf die Knie fallend). Mein Gott! Mein 
Gott! Sei mir gnädig! 


Vierter Aufzug. 


Ein großes Geſellſchaftszimmer bei der Markiſe. 
Elfter Auftritt. 


Aumont. Auvray. Chamillae (und einige andere Herren an 
einem Pharotiſche, rechts vom Zuſchauer beſchäftigt. Zwei andere 
junge Herrn ſpielen, zur linken der Zuſchauer Würfel). Die Mar⸗ 
kiſe. Richelieu (im Vordergrunde auf und abgehend). 


Herzog. Ich wüßte nicht, was dabei unverſtändlich 
wäre, auf meine Ehre! Sie behauptete gegen mich, daß 
ſie nicht verſtehe, was ich mit einer bewunderungswürdigen 
Sicherheit ſagen wolle. 

Markiſe. Wie find Sie denn aber in das Schlaf⸗ 
zimmer gekommen? 

Herzog. Nun, ganz einfach z durch die geheime Thür. 

Markiſe. Sie gaben mir aber Ihr Ehrenwort 
darauf, daß Sie den Schlüſſel dazu vergeſſen hätten. 

Herzog. So war es; ich ließ ihn jedoch 1 

Markiſe. Von Paris? 
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Herzog. Von Paris. 

Markiſe. Binnen zwei Stunden?" Nicht möglich 

Herzog. Binnen zwei Stunden und vierzehn Mi⸗ 
nuten. Germain hat mir meine beiden ſchönſten Pferde 
darüber zu Tode geritten; den Turenne und den Romulus. 
Sie koſteten mich tauſend Louisd'or. 

Markiſe. Sie find der nobelſte Cavalier, den 
ich kenne. | | 

Herzog. Nun, Markiſe, erlauben Sie mir, daß ich 
Ihnen ohne Umſchweife ein Geſtändniß mache. 

Markiſe. Ich bin begierig. 

Herzog. Mein Ehrenwort darauf: ich bedaure dieſe 
tauſend Louis nicht. 5 

Markiſe. Wahrhaftig, Herzog? Dieſes Geftändnif- 
ſes werde ich mich mein Lebelang erinnern. Ein Geſtänd⸗ 
niß iſt das andre werth und ſo will denn auch ich mit 
einem ſolchen nicht zurückhalten 

Herzog. Einen Augenblick noch; ich bin noch nicht 
fertig. | 

Markiſe. Vollenden Sie alſo; das ift nicht mehr, 
wie billig. f 

Herzog. Das Beſte, das Pikanteſte von der Sache 
verlieren Sie. 

Markiſe. Da wäre ich doch begierig. Es ſcheint 
mir unmöglich, daß der Ausgang noch ſchöner werden kön⸗ 
ne, als der es iſt, den Sie mir eben mittheilten. 5 

Herzog. Dennoch war er noch ſchöner, denn herz 
jenige, gegen den ich wettete, war — 

Markiſe. Nun? 


Herzog. War kein Anderer als der Ghesaie 
d' Aubigny. 

Markiſe. d' Aubigny N55 

Herzog. Er ſelbſt. 
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Markiſe. Erzählen Sie mir eine Geſchichte aus 
Tauſend und Einer Nacht? 

; Herzog. Der nämliche Chevalier d'Aubigny, wel⸗ 

cher binnen drei Tagen Fräulein Gabriele von Belle-Isle 

heirathen ſollte. | 

Markiſe. Sprechen Sie die Wahrheit? 

Herzog. Auf meine Ehre, ſo iſt es! 

Markiſe. Und ich ſagte Ihnen doch, daß dieſe 
Belle⸗Isle's zu meinen Feinden gehörten. 

Herzog. Jetzt, Markiſe, überzeugen Sie ſich hoſſent⸗ 
lich, daß es nicht löblich von Ihnen war, ſich zu bemühen, 
mich meine Wette verlieren zu laſſen — mich, der ich doch nur 
einen Zweck bei derſelben hatte, den nämlich, eine Freun⸗ 
din zu rächen. | 

Markiſe. Hm! Sie kam alſo hier her, um den 
Chevalier d'Aubigny zu heirathen? 

Herzog. Nun, freilich war es ſo! Gleichwohl 
ſcheint die Heirath noch ziemlich weit hinausgeſchoben. 
Dem jungen Manne fehlt es an Vermögen und dabei be⸗ 
kleidet er nichts, als eine ganz untergeordnete Stelle, fo 
daß der Graf von Belle⸗Isle in ſeiner Gefangenſchaft ver⸗ 
langte, man möchte ſeinen Schwiegerſohn doch zu etwas 
Beſſerem als zum Gefreiten oder Fahnenjunker machen. 
Es könnte daher leicht ſein, daß die jungen Leute noch 
lange ihre heißeſten Wünſche unerfüllt ſähen. Plötzlich aber, 
wie ich Ihnen bereits ſagte, Markiſe, begiebt es ſich, ohne daß 
ein Menſch begreift, weder wie? noch warum? daß der 
junge Mann ein Patent als Lieutenant in der Garde des 
Königs erhält. Von dieſem Augenblicke an, Sie verſtehen 
mich, Markiſe, giebt es für ſeine Beförderung kein Hinder⸗ 
- niß mehr. — Denn in derſelben Minute, als die Braut in 
Verſailles anlang, traf der Bräutigam in Chantilly ein; 
ſo machte ſich denn die Sache von ſelbſt und vermuthlich 
würde Ihr Hauskaplan die beiden Liebenden morgen oder 
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übermorgen heimlich in der Kapelle des Schloſſes getraut 
haben, wäre ich nicht dazwiſchen gekommen, was ich jetzt, 
auf Ehre, bedauere, da ich es erleben muß, wie wenig Dank 
Sie, Markiſe, mir für dasjenige wiſſen, was ich in der 
Sache gethan habe. Jetzt, Markiſe, wenn's gefällig iſt, 
reden Sie. Ich dächte, Sie hätten: mir nuch etws 77 
ſagen gehabt? 

Markiſe. Allerdings! Ich wist nen aber kein 
Wort ſagen. 

Herzog. Und weshalb nicht, wenn 1 bitten daf 

Markiſe. Weil ich Alles jetzt vortrefflich finde, 
1 5 es eben iſt und es ſchade ſein würde, etwas daran zu 
ändern. Uebrigens, was hat denn der Chevalier zu 1 
Geſchichte geſagt? 

Herzog. Aller Wahrſcheinlichkeit Ge, wird er die 
Sache tragiſch nehmen. 0 

Markiſe. Wirklich? 

Herzog. So iſt es. Im Laufe des Tages war er 
bereits dreimal in meiner Wohnung und ließ jedesmal eine 
Karte zurück, auf welcher er die Stunde, in der er da ge⸗ 
weſen ſei, bemerkt hatte. Unglücklicherweiſe war ich in⸗ 
deſſen auf der Jagd, wo ich ein drittes Pferd lahm gerit⸗ 
ten habe. Bei meiner Rückkehr indeß, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, ſobald ich erfahren hatte, welche Mühe er ſich 
meinetwegen gegeben, wollte ich ihm die Artigkeit erwie⸗ 
dern und begab mich zu ihm. Es war aber einmal in den 
Sternen geſchrieben, daß wir uns nicht treffen ſollten. Man 
ſagte mir, er ſei ausgegangen. Ich ließ meine Karte zu⸗ 
rück und — warte nun. — Sie aber, 1 was brin⸗ 
gen Sie Neues aus Paris? b 

Markiſe. Gar nichts! Ich habe mich ver nur 
einen Augenblick aufgehalten und bin dann ſogleich wieder 
hieher zurückgekehrt. Der Herzog-Miniſter kam eben noch 
zur rechten Zeit, um den König in den Wagen zu heben 
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und Seine Majeftät, wo möglich noch liebenswürdiger als 
gewöhnlich gegen ihn, ſagte ihm, daß er zum Souper nicht 
auf ſich warten laſſen moͤge, weil er nach Tiſche mit ihm 
eine Partie machen wolle. Seine Majeſtät waren niemals 
ſo gnädig. 

Herzog. Geben Sie Acht auf unſern Biſchof, Mar: 
kiſe! Sollte ſich ein Sturm erheben, fo wird er von die— 
ſer Seite herkommen. Was mich ſelbſt betrifft, ſo machte 
er mir das letztemal, als ich ihn ſah, eine ſo freundliche 
Miene, daß ich ordentlich darüber erſchrak. 

Markiſe. Thorheit! Sie verläumden ihn, Herzog. 
Der Biſchof iſt ein braver Mann, der an nichts denkt, als 
daran, ſich in Ruhe zu ſetzen, der das Streben nach Rang 
und Einfluß verachtet. Iſt es Ihnen entfallen, daß er 
ſelbſt, beim Tode des Herzogs-Regenten, den Herzog von 
Bourbon dem Könige zum Miniſter vorſchlug? 

Herzog. Hm! Wohl nur darum, weil er dachte, 
daß wenn er ſich ſelbſt als ſolchen vorſtelle, der Uebergang 
etwas zu anmaßend ſcheinen konnte. 

Markiſe. Sie irren ſich, Herzog, und daß ich Recht 
habe, folgt daraus, daß der Biſchof von Fréjus, ſobald 
er bemerkt, daß von oben her das geringſte Schwanken ent⸗ 
ſteht, keine Partei nimmt und ſich zurückzieht. 

Herzog. Das iſt wahr; zweimal aber auch über— 
zeugte er ſich bei dieſer Gelegenheit, daß ſein königlicher 
Schüler ſeine Abweſenheit nicht zu ertragen vermochte. 
Er liebt nur die Ruhe, ſagen Sie? Er verachtet die Größe, 
war es nicht ſo? Nun, ich aber ſage Ihnen — Sie werden 
es eines ſchönen Tages erleben, daß er erſter Miniſter und 
Cardinal wird. — Was meinſt Du, Aumont? 

Aumont. Mein Beſter, ich habe hier verdammtes 
Unglüd. 

Herzog. Bah! was thut's! Du kennſt das Sprich⸗ 
wort, Aumont: Unglück im Spiele bringt Glück in der Liebe. 
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Aumont. Weiß der Geier, wie es zugeht; ich ver⸗ 
liere Schlag auf Schlag. 

Markiſe. Sie wählen Ihre Zeit übel, Herr Herzog, 
um ſich zu beklagen. Ich hatte die Abſicht, Sie für heute 
Abend auf die dritte Quadrille zu engagiren. 

Aumont. Zur dritten? Da werde ich ja weit in 
den Hintergrund geſchoben, Frau Markiſe. 

Markiſe. Ich bin für die beiden erſten bereits en⸗ 
gagirt. Herr von Auvray, wenn's beliebt, geben Sie Ihre 
Karten dem Herzoge von Richelieu, ich habe Ihnen etwas 
zu ſagen. ö 

Auvray (zu Richelieu). Wollen Sie die Güte haben, 
Herr Herzog? 

Herzog. Mit Vergnügen! Wenn Sie hieher zu⸗ 
rückkommen, Auvray, ſollen Sie Aumont geſchlagen und 
zufrieden damit finden. (Zu Aumont) Haſt Du geſetzt, 
Aumont? 

Aumont. Ich habe. 

Herzog. Gut! gieb Karten! (Aumont giebt Karten.) 

Auvray (mit der Markiſe im Vordergrunde auf und ab⸗ 
gehend). Gnädigſte Frau, ich bin bereit, zu hören. 

Markiſe. Sogleich! 5 Herren dort brauchen uns 
nicht zu belauſchen. 

Auvray. Ei, der Tauſend! Ein Geheimniß? 

Markiſe. Geht Ihre Eigenliebe ſchon wieder im 
Galopp durch? Es handelt ſich hier nicht um das, was 
Sie ſich einbilden, ſondern um ganz andere Dinge. Geben 
Sie Acht! Sobald Sie den Chevalier d'Aubigny hier ein⸗ 
treten ſehen, — Sie kennen ihn doch, den jungen Lieute⸗ 
nant, der erſt ganz kürzlich in der königlichen Garde an⸗ 
geſtellt worden iſt, — verlieren Sie ihn nicht aus den 
Augen. Ich vermuthe, daß er damit umgeht, ſich mit dem 
Herzoge von Richelieu zu duelliren. 
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Auvray. Ein wahrer Satan iſt er doch, dieſer Ri 
chelieu; dem iſt ja gar nicht beizukommen. Auf meine Ehre, 
er allein macht mir mehr Arbeit, als der ganze übrige 
franzöſiſche Adel! Nun, fagen Sie doch, Markiſe, was 
giebt denn Urſach' zu dieſem Duelle? 

Markiſe. Das weiß ich nicht; was aber auch die 
Urſache dazu ſein möge, Sie, Chevalier, ſind Lieutenant im 
Ehrengerichte der Herren Marſchälle von Frankreich und haben 
als ſolcher die Verpflichtung, die Duelle zu hindern. Ich 
habe Sie im Voraus von der Sache benachrichtigt; jetzt iſt 
es Ihre Sache, Ihr Amt im Auge zu haben, Herr Sekre—⸗ 
tär des Ehrengerichtes. — Das war Alles, was ich Ihnen 
zu ſagen hatte; jetzt führen Sie mich nach dem Salon zurück. 

Herzog (indem er Aumont's Geld zuſammenrafft ). Neh⸗ 
men Sie hier, Auvray; ich habe indeß hier gute Geſchäfte 
für Sie gemacht. a 

Auvray (indem er nah dem Ballſaale zurückkehrt). Vor⸗ 
trefflich! Fahren Sie fort, wenn's beliebt. N 

Herzog. Nun, mein guter Aumont, wie ich es Dir 
vorher ſagte — Wie konnteſt Du auch gegen mich ſpielen? 
Das mußte Dir wohl Unglück bringen. 

Aumont. Ei was! Ich ſetze jetzt das Doppelte von 
vorhin. 

Herzog. Das Doppelte? Wie Du willſt, ich halte es. 


Zweiter Auftritt. 
Die Vorigen. Aubigny. 

Aubigny (bleibt an der Thür ſtehen, indem er Richelieu 
erblickt). Endlich habe ich ihn! 
(Er kommt langſam näher und ſetzt ſich ruhig an den Spieltiſch.) 

Herzog (indem er Aubigny wahrnimmt). Sieh da! 
Sind Sie es, Chevalier. B i 

Aubigny. Ich bin es. Sie geſtatten mir, Herzog 
Ihnen zwei Worte allein zu ſagen? 
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Herzog. Die Taille iſt gleich zu Ende und dann 
ſtehe ich zu Dienſten. 

Aubigny. Sehr wohl! Ich werde warten. 

Herzog (mach einer kleinen Pauſe). So! Hier wären 
wir fertig. (Indem er das gewonnene Geld einftreiht). Heraus 
mit Deinem Gelde, Aumont, und ſchönen Dank dafür. — 
Chamillac, Sie ſind wohl ſo gut, meinen Platz hier einzu⸗ 
nehmen; er iſt vortrefflich. (Indem er aufſteht, zu Aubigny). 
Jetzt, mein Herr, ſtehe ich zu Dienſten. (Beide treten in den 
Vordergrund. — Einer von den Herren am Spieltiſche nimmt Ri⸗ 
chelieu's Platz ein.) 

. Aubigny. Ich erwartete Sie geſtern auf der 
Straße bis gegen vier Uhr. 

Herzog. Das war ſehr möglich, Herr von Aubigny, 
denn ich verließ das Schloß durch die Pforte, welche in 
den Park führt. 

Aubigny. Ich hatte die Ehre, mich heute bereits 
dreimal in Ihrer Wohnung einzufinden. 

Herzog. So hörte ich mit dem lebhafteſten Bedau⸗ 
ern, Herr von Aubigny, ich war auf der Jagd. Sobald 
ich aber, bei meiner Rückkehr, Ihre Karte fand, es muß 
Ihnen beſtellt worden ſein — 

Aubigny. Ich hatte die Ehre, Ihre Karte in mei⸗ 
nem Gaſthofe zu finden. (Beide verbeugen ſich leicht gegen ein⸗ 
ander). Es iſt hoffentlich überflüſſig, daß ich Ew. Durch⸗ 
laucht bemerklich mache, zu welchem Ende ich Sie zu 
ſprechen wünſchte? 5 

Herzog. Ich muß geſtehen, daß ich darüber nicht 
ganz im Klaren bin, Herr von Aubigny. 

Aubigny. Sie begreifen hoffentlich, daß, wenn 
man den guten Namen einer Dame verletzt hat, deren 
Vater und Brüder ſich in der Baſtille befinden — 

(Auvray hat ſich indeß dem Herzoge und Aubiguy genähert.) 
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Herzog. Ich begreife, daß man dann Ihrem Lieb—⸗ 
Haber Rechenſchaft geben muß. Das ift, auf meine Ehre, 
nicht mehr als billig, Chevalier; ich begreife das e f 
men und ſtehe zu Ihren Dienſten. 

Aubigny. Es wäre hoffentlich überflüſſig, wenn 
ich hinzufügte, daß die wahre Urſache unſers Zwiſtes uns 
wohl bekannt iſt. 

Herzog. Das iſt gleichgültig! Die Sache betreffe, 
was da wolle — meinetwegen, daß der Infant von Spanien 
ſich einen Korb geholt hat, wenn Sie es wünſchen. Uebri— 
gens werden wir uns nach paſſenden Zeugen umſehen. 

Aubigny. Vielleicht wäre es noch paſſender, Herr 
Herzog, uns ganz ohne Zeugen zu ſchlagen. 

Herzog. Einverſtanden! Sie werden zu einer unter 
uns verabredeten Stunde ſich in einer beſtimmten Allee ein= 
finden; ich werde zu eben dieſer Stunde meine Wohnung 
verlaſſen und meinen Weg nach der beſagten Allee nehmen. 
Das iſt dann kein Duell mehr, ſondern ein Rencontre. 

Aubigny. Wohl! Und der Ort, wenn's beliebt? 

Herzog. Nun, dieſem Schloſſe ſo nahe als möglich. 

Aubigny. Die Allee alſo, welche nach dem Gehölze 
von Sylvie führt? 0 

Herzog. Einverſtanden! 

Aubigny. Belieben Sie, die Zeit zu beſtimmen. 

Herzog. Belieben Sie ſelbſt, Herr von Aubigny. 

Aubigny. Neun Uhr Morgens alſo, wenn's beliebt. 

Herzog. Abgemacht! Die Waffen? 

Aubigny. Verſtehen ſich wohl von ſelbſt. Wir 
Beide ſind Edelleute; die Waffe des Adels iſt der Degen. 
Wir gehen vom Hauſe, den Degen an der Seite; Niemand 
bemerkt es; Niemand hat ſich darum zu kümmern. 

Herzog. Vortrefflich! Morgen früh alſo, um neun 
Uhr, im Gehölz von Sylvie, ohne andre Waffen als den 
Degen. 
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Aubigny. So ſei es. 

Auvray (indem er Beide mit einem ſchwarzen Stäbchen, an 
deſſen Ende ſich eine weiße Kugel befindet, an der Schulter berührt, 
mit erhobener Stimme). Halt da! Im Namen des Königs! 
Sie find hiermit aufgefordert, binnen acht Tagen vor dem 
Marſchallsgerichte von Frankreich zu erſcheinen, durch uns, 
den Kläger und Ankläger, Chevalier d'Auvray, Lieutenant 
unfrer gnädigen Herren Marſchälle von Frankreich und 
Schreiber des Ehrengerichts. 

Aubigny. Man hat uns behorcht. 

Herzog. Auvray! Plagt Euch der Teufel! Man 
kann wahrhaftig jetzt nicht die kleinſte Debatte mit Je⸗ 
mand haben, die Sie nicht mit Ihrem ſchwarzen Stabe 
ſtörten. 

Auvray. Ja, ich bin es, meine Herren! Und erin⸗ 
nern Sie ſich deſſen, was ich Ihnen ſagen werde, Sie, 
Herr Herzog und Sie, Chevalier! Hier iſt von keinem 
Scherze die Rede und Sie ſind im Voraus von mir mit der 
Sache bekannt gemacht: von dieſer Stunde an ſchweben 
Ihre Köpfe zwiſchen Beil und Block. Ich verlange Ihr 
Ehrenwort, daß Sie, von jetzt an bis zu der Stunde, in 
der unſre gnädigen Herren Marſchälle von Frankreich ent⸗ 
ſchieden haben werden, ob eine gerechte Urſache zum Streit 
vorhanden war, weder einen Zweikampf noch ein Rencontre 
mit einander haben wollen. 

Herzog. Das geht mich nichts an, Chevalier d' Au⸗ 
vray, ſondern hier, den Herrn von Aubigny. Mag er ſein 
Ehrenwort geben, ich gebe Ihnen dann das meinige. Sind 
Sie damit nicht zufrieden, ſo benachrichtige ich Sie, daß 
meine Ehre erfordert, Herrn von Aubiguy überall hin zu 
folgen, wohin es ihm belieben wird, mich zu führen, ſei 
es auch auf's Schaffot. 

Aubigny. Ich wollte Ihr Leben, Herr Herzog, 
aber durch meine Hand ſollten Sie es verlieren. Ein 
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Criminalproceß iſt unnütz und Richter find überflüffig. Zwi⸗ 
ſchen dem Herzoge von Richelieu und mir kann nur Gott 
entſcheiden. Sie haben mein Wort, Herr von Auvray. 

Auvray. Ihr Wort alſo: daß es zwiſchen Ihnen 
Beiden weder einen Zweikampf noch ein Rencontre geben ſoll? 

Aubigny. Auf mein Wort als Edelmann! 

Herzog. Auf mein Wort als Herzog und Pair des 
Reichs! 

Auvray. Sehr, wohl, meine Herren, ich verlaſſe 
mich auf Ihr gegebenes Wort. 

(Er lehnt ſich über den Seſſel eines der Spieler.) 

Bedienter (eintretend)j. Ein Courier, der fo eben 
von Paris eintrifft, verlangt im Auftrage Seiner Majeſtät 
ſogleich mit dem Herrn Herzoge von Aumont zu ſprechen. 

Aumont (aufſtehend). Sie entſchuldigen, meine 
Herren. 

Ein Spieler. Keine Entſchuldigung, gnädigſter 
Herr! Der Dienſt des Königs geht Allem vor. 

(Aumont verläßt den Tiſch und folgt dem Bedienten.) 

Herzog (zu Aubigny). Herr von ae — ich 
bedaure unendlich — 

Aubigny. Die Sache iſt damit nicht aufgehoben, 
Herr Herzog. Sie dürfen annehmen, daß dieſe Angelegenheit 
nicht auf dieſe Art zu Ende gehen darf und daß ich mein Chren⸗ 
wort nicht gegeben haben würde, wenn ich nicht ein Aus⸗ 
kunftsmittel gefunden hätte. Glaubten Sie, daß ich mir 
an einer ſo einfachen und bequemen Erklärung werde ge— 
nügen laſſen? Ich würde dieſe Anſicht, mein Herr Herzog, 
als eine neue Beleidigung aufnehmen müſſen. 

Herzog. Ich geſtehe, Herr von Aubigny, daß ic 
ſelbſt über die Bereitwilligkeit erſtaunte, mit der Sie Ihr 
Ehrenwort gaben. 

Aubigny. Sie werden mich bald ganz verſtehen 
lernen. Die Veranlaſſung zu unſerm Zweikampfe eignet ſich 
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nicht eben dazu, vor die Gerichtshöfe gebracht zu werden. 
Fräulein von Belle-Isle iſt bereits zu ſehr beſchimpft, als 
daß wir noch nöthig hätten, ihre Schmach durch dergleichen 
Wortſtreit bekannt zu machen. Nein, nein, mein Herr 
Herzog! Ihr Befremden dauerte ſchon zu lang! So 
ſoll die Sache nicht zu Ende gehen. 

Herzog. Erinnern Sie ſich, Herr von Aubigny, daß 
wir gegenwärtig durch unſer Ehrenwort gebunden ſind. 

Aubigny. Inſofern, daß wir uns weder ſchlagen, 
noch ein Rencontre haben dürfen; nichts weiter. Ein 
Mann aber, der eine empfangene Beleidigung zu rächen 
hat, ein Mann, der in dieſer Welt fortan weder Glück noch 
Frieden mehr zu erwarten hat; der entſchloſſen ift, den Tod 
entweder von der Hand ſeines Feindes zu empfangen oder 
dieſen Feind ſelbſt zu tödten, auf welche Art dies auch 
ſein möge; ein ſolcher Mann, mein Herr Herzog, hat für 
ein Mittel, das ihm genommen iſt, tauſend andre bereit. 
Es bedarf dazu nichts weiter, als daß er in ſeinem Gegner 
einen Mann finde, der begriffen hat, daß man einem Men⸗ 
ſchen nichts abſchlagen darf, dem er Alles raubte, was ihm 
auf der Welt theuer geweſen. 

Herzog. Ich ſchmeichle mir, Herr von Aubigny, 
daß Sie in meiner Perſon dieſen le Gegner gefunden 
haben werden. 

Aubigny. Auch gab ich nur in dieſer Voraus⸗ 
ſetzung mein Ehrenwort. Ich rechnete auf Ihren Muth, 
Herr Herzog. 

Herzog. Sie thaten Recht daran und ich will mei⸗ 
nen guten Namen verloren haben, wenn Sie mir einen 
Vorſchlag machen ſollten, den ich nicht annehmen würde. 

Aubigny. Gut denn, Herr Herzog! Hier ſind 
Becher und Würfel. Es gilt drei Würfe und wer verlie⸗ 
ren wird — 

Herzog. Nun? Wer verlieren wird — 2 \ 
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Aubigny. Wer verlieren wird, verpflichtet ſich da⸗ 
durch, ſich eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Das iſt 
eine Art von Zweikampf, gegen welche die Herren Mar⸗ 
ſchälle nichts auszurichten im Stande ſind. 

Herzog. Auf meine Ehre! Aeußerſt ſinnreich aus⸗ 
gedacht! Ri 

Aubigny. Sie tragen Bedenken, Herr Herzog? 

Herzog. Zum Henker doch — hören Sie, das 
iſt mir denn doch ein etwas wunderlicher Vorſchlag. 

Aubigny. Sie weiſen ihn alſo ab? 

Herzog. Das nicht, aber ich gehe mit mir zu Rathe — 

Aubigny. Ich muß Ihnen bemerklich machen, mein 
Herr Herzog, wie es Ihnen vorhin zum zweitenmale be— 
gegnete, daß in dem Augenblicke, als von einem Zwei⸗ 
kampfe mit Ihnen die Rede war — 

Herzog. Was begegnete mir, mein Herr? 

Aubigny. Daß ſich da, zur recht gelegenen Zeit, 
ein Beamter des Marſchallamts hinter Ihnen einfand. 

Herzog. Was wollen Sie damit ſagen? 

Aubigny. Zu ſo gelegener Zeit, daß man behaup⸗ 
ten möchte, es ſei recht bequem, Rn von Auvray immer 
bei der Hand zu haben. 

Herzog. Es giebt hier nichts zu behaupten, mein 
Herr von Aubigny. Ich nehme Ihren Vorſchlag an. 

Aubigny. Sehr wohl, Herr Herzog, ich erwartete 
das von Ihnen. 

Herzog. Nur Eins bevorworte ich — daß mir 
nämlich eine Friſt von ſechs Stunden bleiben müſſe. Man 
hat für dergleichen Fälle immer einige Angelegenheiten zu 
ordnen. 

Aubigny. Sechs Stunden alſo! Es ſei darum. 

(Sie nähern ſich dem Spieltiſche.) 

Herzog (ſich ſetzend). Es freut mich, eine Partie 
mit Ihnen machen zu können. 

4 K 
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Auvray. Ah! Sieh da, Sie ſpielen jetzt mit ein⸗ 
ander? 

Herzog. Wir ſpielen mit einander. Halten Sie mit 
mir, Auvray? 

Auvray. Mit Vergnügen! Sie ſetzen ja aber kein 
Geld ein. 

Aubigny. Nein, wir ſpielen auf Ehrenwort. — 
Ew. Durchlaucht belieben anzufangen. 

Herzog. Das werde ich nicht. Werfen Sie zuerſt, 
Herr von Aubigny. N a 

Au vray (zu Chamillac). Funfzig Louisd'or, daß 
Richelieu gewinnt! Halten Sie fie, Chamillac? 

Chamillac. Ich halte ſie. 

Auvray. Nun denn, meine Herren, angefangen, 
wenn's beliebt. 

Aubigny (indem er die Würfel im Becher ſchüttelt). 
Weil Ew. Durchlaucht ſo wollen, ſei es darum ler wirft). 
Fünf! 

Herzog (wirft). Acht! 

Chamillac. Ich muß Revanche haben. 

Auvray. Die Herren ſpielen doch weiter? 

Aubigny. Ew. Durchlaucht hatten die erſte Par⸗ 
tie; Sie belieben, die zweite anzufangen. 

Herzog. Mir recht! Vielleicht bringt Ihnen das 
Glück, Herr von Aubigny (er wirft). Neun! . 

Aubigny (indem er ven Becher ſchüttelt, zu Chamillac). 
Sie hatten kein Glück, Herr von Chamillac, und ich fange 
an zu glauben, daß Sie Unrecht hatten, auf meiner Seite 
zu wetten (er wirft). Elf! Ich irrte mich. 

Chamillac. Wir find quitt, Auvray. 

Herzog. Herr von Aubigny, werden Sie weiter 
ſpielen? 

Aubigny. Ohne Frage, Herr Herzog. 

Auvray. Nun, auch ich halte weiter. 
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Herzog (werfend). Sieben! 

Aubigny (wirft). Sieben! 

Auvray. Das war wieder nichts! 

Herzog. Haben wir genug, Herr von Aubigny? 

Aubigny (indem er wirft). Hier iſt meine Antwort! 
Neun! 

Herzog (wirft). Elf! 

Aubigny (aufiichend und ſich gegen den Herzog verbeugend). 
Herr Herzog, ich habe verloren. 

Chamillac (zu Auvray). Hier find Ihre funfzig 
Louis, Auvray. 

Herzog (leiſe zu Aubiguy). Herr von Aubigny — 
ich hoffe, es war Ihnen nicht Ernſt mit dieſem Spiele? 

Aubigny. Und wer giebt Ihnen das Recht, Herr 
Herzog, dergleichen von mir zu glauben? 

Herzog. Weil eine ſolche Partei ein Unſinn iſt. 

Aubigny. Wenn ſie Unſinn geweſen wäre, würden 
Sie ſie nicht angenommen haben. 

Herzog. Das mag ſein; wenn ich ſie aber verloren 
hätte — 

Aubigny. Hätten Sie die Partie verloren, würden 
Sie Ihr Wort gehalten haben, wie ich das meinige halten 
werde. Spielſchulden, Herr Herzog, ſind Ehrenſachen. 

Herzog. Aber, mein Gott! Ich erlaſſe Ihnen die 
Schuld. 

Aubigny (nach der Uhr ſehend). Es iſt drei Uhr 
Morgens. Um neun Uhr, mein Herr Herzog, werden Sie 
bezahlt ſein. 

f (Er geht ab.) 

Herzog (ihm nachgehend) Aubigny, ich halte Sie 
für zu vernünftig, um Ihnen eine ſolche Thorheit zuzutrauen. 
(Aubigny kehrt noch einmal um, grüßt kurz den Herzog und geht ab. 
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Dritter Auftritt. 
Der Herzog allein, im Vordergrunde der Scene. Die übrigen 
Perſonen haben ſich eine nach der andern nach dem Salon begeben. 


Herzog. Er wird halten, was er verſprochen hat; 
ich bin deſſen nur zur gewiß. Es giebt Menſchen, die 
man in wenigen Augenblicken ganz kennen lernt und dieſer 
Aubigny gehört dazu. Verdammte Geſchichte! Giebt es 
denn kein Mittel, um ihn von einer ſolchen Tollheit abzu⸗ 
halten? — Wenn ich daran denke, daß dieſer junge Mann 
ſich ganz allein überlaſſen, wie er es iſt, nach Hauſe geht 
und dann ſich mit kaltem Blute — Es iſt entſetzlich! Es 
klingt wie ein Meuchelmord! Auf meine Ehre! — Seine 
Jugend, fein Muth, fein gnter Name —! Und das Alles 
binnen ſechs Stunden — binnen ſechs Stunden ſoll es mit 
dem Allen vorbei ſein! Und das Alles um einer unſeligen 
Wette Willen, die ich hundertmal lieber verloren haben 
wollte, um ſo mehr, als ich, der Henker ſoll mich holen, 
noch jetzt nicht begreife, wie ich ſie gewonnen nennen kann. 
Sollte der arme Junge ſich wirklich todt ſchießen, ſo wird 
mich, bei Gott! ſein Bild während meines ganzen Lebens 
verfolgen. Wären wir in Paris, ſo würde ich zum Könige 
gehen, mir von ihm eine lettre de cachet erbitten und Au⸗ 
bigny in der Baſtille einſperren laſſen und dort — er würde 
ſich freilich auch dort vielleicht am Gitter des Fenſters auf— 
hängen. Hier aber — giebt es denn gar kein Mittel? Es 
iſt um den Verſtand zu verlieren! 


Vierter Auftei tt. 


Der Herzog von Richelieu. Der Herzog von Aumont. 


Aumont (der ſich indeß von hinten genaht und die letzten 
Worte gehört hat). Ja, es iſt um den Verſtand zu verlieren! 
Herzog. Und weßhalb das? 
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Aumont. Um deſſentwillen, was mir fo eben begegnet, 


a Herzog. Kann Dir denn auch etwas begegnen? 
In der That, Du biſt ja ganz erhitzt. 

Aumont. Zum Henker doch — wenn ſo etwas 
geſchieht. Kennſt Du denn die neueſte Neuigkeit aus Paris 
nicht? 

Herzog. Ich weiß von nichts. 

Aumont. Vollſtändiger Umſturz des Cabinets! 

Herzog. Du fabelſt! 

Aumont. Der Biſchof von Frejus erſter Miniſter! 

Herzog. Herr von Fleury? 

Aumont. Der nämliche. 

Herzog. Nun! Und der Herzog von Bourbon? 

Aumont. Verhaftet! 

Herzog. Warum nicht gar. Ein Prinz von Ges 
blüt? — verhaftet? — 

Aumont. Verhaftet! 

Herzog. So ſprich doch! Wie iſt denn das zus 
gegangen? a 

Aumont. Indem er in die Kutſche ſteigen will, um 
ſich zum Könige nach Rambouillet zu begeben, wohin Sr. 
Majeſtät ihn ſelbſt eingeladen hatte, tritt e vor und 
fordert ihm den Degen ab. 

Herzog. Nicht möglich! 

Aumont. Wie ich Dir ſage, mein Lieber; eine wahre 
Revolution im Serail, die ein Biſchof eingeleitet hat. 
Das iſt aber noch nicht Alles! 

Herzog. Was, zum Henker! Das iſt noch nicht 
Alles? Giebt es noch mehr? 

Aumont. Mir iſt ein Kabinetsſchreiben zugeſtellt 
worden, welches die Markiſe von Prie auf ihr Landgut 
verbannt. 

Herzog. Weshalb iſt denn Dir dieſer Kabinetsbe⸗ 
fehl zugeſtellt worden? 
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Aumont. Mein Beſter, weil ich als Kapitän der 
Garden beauftragt bin, ſie dahin zu führen. 

Herzog. Armer Aumont! Und was wirſt Du thun? 

Aumont. Schöne Frage! Was bleibt mir denn 
übrig, als zu gehorchen. 

H erzog. Das Cabinetsſchreiben geftattet doch hof⸗ 
fentlich einigen Aufſchub? 

Aumont. Nicht eine Minute! Der Polizeibeamte, 
den ich von Paris mitgebracht habe, darf dahin nicht eher 
zurückkehren, bis er uns abreiſen ſah. 

Herzog. Meiner Treu, Aumont, da kommt die Mar⸗ 
kiſe, um Dich zum Tanze mit ihr aufzufordern. 

Aumont. Ich wäre gern hundert Fuß tief unter 
der Erde. | 


Fünfter Aufi 
Die Vorigen. Die Markiſe. 


Markiſe. Nun, Aumont, was machen Sie denn? 
Sie laſſen mich ja warten. 8 

Herzog. Was er macht, gnädige Frau? Fragen 
Sie ihn lieber, was er machen wird, denn ich bin über⸗ 
zeugt, bis jetzt weiß er es ſelbſt noch nicht. 

Markiſe. Was meinen Sie damit? 

Aumont. Muß um Vergebung bitten, gnädige 
Frau! Ach! ich bin ein unglücklicher, verlorner Menſch. 

Markiſe. Sie, Aumont, unglücklich, verloren? 
Mein Gott, weshalb denn? 

Herzog. Markiſe, was ſich auch begeben mag, rech— 
nen Sie mich für immer zu Ihren Freunden und bedienen 
Sie ſich meines Einfluſſes, vorausgeſetzt, daß er nicht mit 
dem Ihrigen zugleich aufhörte. 

Markiſe. Mein Einfluß — aufgehört? Wovon 
reden die Herren denn eigentlich? Sind Sie 5 ge⸗ 
worden? 
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Aumont. Gnädige Frau! Sie wiſſen doch, daß 
man gehorchen muß, wenn der König befiehlt. | 

Markiſe. Nun, mein Gott! Wer denkt denn daran, 
dem Könige nicht zu gehorchen? 

Herzog. Lieber Himmel! Er hier, dieſer arme Au⸗ 
mont, der Alles darum gäbe, brauchte er nicht zu gehor— 
chen un der gleichwohl gezwungen ift, ſich nach den Ber 
fehlen zu richten, die ihm geworden. 

Markiſe. Und welche Befehle hat man Ihnen denn 
gegeben, Herr Herzog? Sprechen Sie, in des Himmels 
Namen, ſprechen Sie! 

Aumont. Erſchrecken Sie nicht, Frau Markiſe. 
Vielleicht iſt es nur eine vorübergehende Ungnade — 

Markiſe. Eine Ungnade? Ich ſterbe vor Angſt 
während Ihrer Einleitung. Heraus damit! Was es auch 
ſei! Ich habe Muth — ſprechen Sie — auf der Stelle! 

Herzog. Nun denn, Markiſe, ſo hören Sie: Der 
Herzog von Bourbon iſt verhaftet, Sie ſelbſt find auf Ihr 
Landgut verbannt und Aumont empfing den Befehl, Sie 
noch in dieſem Augenblick an den Ort Ihrer Verbannung 
zu führen. 

Markiſe. Herzog, das kann nicht ſein! (Aumont 
zeigt ihr die Ordre.) O, mein Gott! die Unterſchrift des 
Königs! — Kann ich aber nicht wenigſtens den Herrn 
Herzog von Bourbon ſprechen? 

Herzog. Wie wäre das möglich, da er ſelbſt ja 
verhaftet iſt. 

Markiſe. Darf ich denn nicht an den König ſchreiben? 

Herzog. Was könnte das nützen? Der Herr von 
Fleury erbricht die Briefe. 

Markiſe. Oder an die Königin? 

Herzog. Das wäre möglich. a 

Markiſe. Ja, ja! das will ich! Sie wird ſich 
erinnern, daß ich es war, die ſie der Verbannung entriß, 
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um ſie auf den erſten Thron der Welt zu heben. Wer aber 
wird ihr meinen Brief überbringen? 
Herzog. Ich, Frau Markiſe, und zwar perfünlich ! 
Markiſe. Vielen Dank, lieber Herzog! Aumont, 
ſchaffen Sie mir Papier und Federn! (Aumont holt Beides 


aus einem Nebenzimmer; ſie ſetzt ſich zum N 1 O, mein 
Gott! mein Gott! 

Herzog (nachdem die Markiſe einige Zeilen geſchrieben hat, 
ihr über die Schulter ſehend und die Handſchrift erkennend). 
Markiſe! 

Markiſe (im Schreiben). Was giebt es? 

Herzog. Markiſe! Iſt denn das hier Ihre Hand⸗ 
ſchrift? ö 
Markiſe. Freilich! Welche ſollte es ſonſt ſein? 
Weshalb fragen Sie? 

Herzog. Weshalb ich frages Weil dann — 
(er zieht das Bittſchreiben, welches ihm im zweiten Akte als das⸗ 
jenige Gabrielens von der Markiſe gegeben worden iſt, hervor) 
Dieſer Brief, dies Bittſchreiben hier — iſt alſo nicht von 
Gabrielens Hand, ſondern von der Ihrigen? Und wenn es 
von Ihrer Hand war, von wem wurde ich denn in dieſem 
Zimmer empfangen, wo ich Gabriele zu finden hoffte? 

Markiſe. Undankbarer! 

Hetzog (außer ſich). O, mein Gott! Mein Gott! 

(Er will ſchleunig ab.) 

Markiſe. Wohin wollen Sie denn? Warten Sie 
doch, bis ich meinen Brief beendet habe. 

Herzog. Es ſteht hier ganz etwas Anderes in Frage, 
als Ihr Brief! b 
Markiſe. Was giebt es denn wieder? 

Herzog. Was es giebt? Was es giebt, Markiſe? 
Binnen ſechs Stunden wird ſich der wackerſte Edelmann in 
ganz Frankreich das Gehirn zerſchmettern, und Sie ſind es, die 
ihn tödtet, wenn ich nicht zeitig genug ihm Aufklärung bringe. 

(Er will raſch abgehen; Auvray tritt ihm entgegen.) 
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Markiſe. Iſt er närriſch geworden? 

Auvray (zu Richelieu). Vergebung, gnädigſter Herr 
— ich habe Befehl, Ihnen den Degen abzufordern. 

Herzog. Was iſt das —? a 

Auvray (indem er eine Ordre zeigt). Auf Befehl 
Sr. Majeſtät. h 

Herzog. Gefangener alſo? 

Auvray. Vollzogen zu Paris durch Se. Majeſtät 
den König, und es ſoll Hochdemſelben ſofort über Ihr Be- 
nehmen Bericht gegeben werden. 

Herzog. O, Markiſe, Markiſe! Wenn es wahr 
würde, daß durch Ihre Schuld dieſem jungen Manne das 
Entſetzliche widerführe, ſo lange ich lebe würde ich Ihnen 
dies nicht vergeben können! — (Zu Auvray.) Kommen 
Sie, mein Herr! Kommen Sie. 


Fünfter Aufzug. 


(Daſſelbe Zimmer wie im erſten Akte.) 


Erſter Auftritt. 


Gabriele. Ein Bedienter. 


Gabr. Ihr kennt ihn gewiß, nicht wahr, mein 
Beſter, den Chevalier d'Aubigny? Er iſt Lieutenant in 
der Garde und derſelbe, der geſtern und vorgeſtern hier 
war und den Ihr einigemale gemeldet habt. 

Bedienter. Ich kenne ihn, gnädiges Fräulein. 

Gabr. (indem ſie einen Brief ſiegelt.) Gut! Suchet 
ihn auf — laſſet Euch keine Mühe verdrießen. Vielleicht 
findet Ihr ihn noch zu Hauſe — es kann kaum ſieben Uhr 
Morgens fein. Sobald Ihr Herrn d'Aubigny gefunden, 
gebt ihm dieſen Brief und erſuchet ihn, hieher zu kommen, 
ich habe ihn dringend zu ſprechen. (Bedienter will gehen.) 
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rufen. 

Bed. Mariette hat während der Nacht mit der Frau 
Markiſe das Schloß verlaſſen. 

Gabr. Wie? Die Frau Markiſe iſt nicht mehr im 
Schloſſe? 

Bed. Sie reiſte dieſe Nacht mit dem Herrn Herzoge 
von Aumont von hier ab, bevor noch die 1 aus⸗ 
einander gegangen war. 

Gabr. Aber — fie wird zurückkommen — nicht 
wahr, ſie wird noch heute zurückkommen? 

Bed. Das kann ich nicht ſagen, gnädiges Fräulein; 
wenn Sie befehlen, will ich mich deshalb erkundigen. 

Gabr. Ach ja, thut das! Zunächſt aber wünſche 
ich die Beſorgung dieſes Briefes, es iſt das Wichtigſte. 
(Bedienter ab.) O, mein Gott! Was geht denn hier vor? 
Geſtern Abend läßt fie mir ſagen, daß fie mich nicht em⸗ 
pfangen könne; und dieſen Morgen iſt ſie abgereiſt! Von 
Aubigny höre ich nichts mehr — wie kann ich das Alles 
zuſammenreimen? (Der Bediente kehrt zurück.) Wie — 
Ihr ſeid noch nicht fort? 

Bed. Es kommt Jemand die große Treppe herauf 
Werden das gnädige Fräulein ihn annehmen? 

Gabr. Nein, nein, nein! Ich bin für Niemand 
zu Hauſe. 

Bed. Um Vergebung, dieſer Jemand aber — 

Gabr. Nun? 

Bed. Iſt Niemand als der Chevalier d'Aubigny. 

Gabr. O geſchwind, geſchwind, Yaffet ihn eintreten 
und benachrichtiget mich ſogleich, wenn die Frau Markiſe 
zurück fein wird. (Bedienter ab.) 
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Zweiter Auftritt. 
Gabriele. Aubigny. 


Aubigny (noch an der Thür). Fräulein von Belle⸗ 
Isle! 

Gabr. Näher, Raoul, näher! Für Sie bin ich im⸗ 
mer zu Hauſe. Ich ſchrieb an Sie, ich erwartete Sie; 
aber ich hoffte kaum, Sie zu ſehen. 

Aub. Auch führt mich nur ein unvorhergeſehener 
Umſtand hieher. i 

Gabr. Was auch dieſer Umſtand ſein mag, ſein 
Sie mir tauſendmal gegrüßt. Ach! Raoul, Raoul! Sie 
ſind es — ja — ich habe Sie wieder! 

Aub. Ja, mein Fräulein, ich komme, Sie um einen 
Dienſt zu bitten. 

Gabr. Von mir? — Einen Dienſt — Ihnen? 
Schnell, ſprechen Sie! 

Aub. Gabriele! Ich habe nur Sie noch auf der 
Welt. Meine Mutter ſtarb, als ſie mir das Leben gab; 
mein Vater blieb in der Schlacht von Denain. Ich habe 
weder Verwandte noch Freunde! 

Gabr. Keine Freunde!? 

Aubigny. Ich habe außer Ihnen Niemand auf der 
Welt, dem ich ein Pfand anzuvertrauen vermöchte, das mir 
ſehr theuer iſt, wenn Sie es anders von mir annehmen 
wollen. g 

Gabr. Dies Pfand —? — Es if? — 

Aubigny. Es find die mein Vermögen betreffenden 
Papiere. ? 

Gabr. Weshalb wollen Sie denn dieſe Papiere 
nicht behalten? | 

Aubigny. Ich verreiſe, Gabriele. 

Gabr. Sie verreiſen? 
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Aubigny. Ja, Gabriele, ich verreiſe — und wohl 
— auf lange Zeit. 

Gabr. Mein Gott! Wie ſoll ich das verſtehen? 

Aubigny. Ich will Sie nicht erſchrecken; wer aber 
vermag die wunderbaren Verkettungen der Ereigniſſe, denen 
unfere Zukunft ausgeſetzt ſein könnte, vorauszuſehen? Ge⸗ 
wiß würde ich Den einen Lügner genannt haben, der mir 
noch vor drei Tagen vorausgeſagt hätte, was gleichwohl in 
dieſen drei Tagen ſich begeben hat. Ich will mich für die 
Zukunft nicht ferner ſo durch das Unglück überraſchen laſſen, 
wie dies bis jetzt mir widerfahren iſt. Daß ich ihm nicht 
entrinnen kaun, das weiß ich; es ſoll mich aber künftig 
vorbereitet und entſchloſſen finden. 

Gabr. Ich verſtehe Sie, Raoul, ls laſſe Sie 
ſprechen, obgleich jedes Ihrer Worte wie ein Dolchſtich 
mein Herz trifft. Sprechen Sie alſo, weil Sie nicht füh⸗ 
len, wie viel ich leide — ſprechen Sie! N 

Aubigny. Glauben Sie mir, Gabriele, es koſtet 
mich unendlich viel, ſo zu handeln, wie ich muß. Das 
aber, was ich Ihnen zu ſagen habe, iſt von der äußerſten 
Wichtigkeit. Sobald ich es geſagt habe, iſt keine Rückſicht 
möglich. 

Gabr. Ich höre. N 

Aubigny. Ich ſagte Ihnen vorhin, daß ich, im 
Begriffe zu verreiſen, eingedenk der Wechſelfälle, welchen 
dies jammervolle Leben ausgeſetzt iſt; eingedenk der Mög⸗ 
lichkeit, daß ich niemals wiederkehren, Sie niemals wieder⸗ 
ſehen könnte, mich von Ihnen nicht trennen wollte, ohne 
Sie zuvor wegen des Schmerzes, den ich Ihnen geſtern 
Abend verurſachte, um Vergebung gebeten zu haben. Eine 
Ausſicht auf eine Seligkeit des Lebens, wie ich eine ſolche 
mit mir ſeit vier Jahren umhertrug, giebt man nicht ſo 
ſchnell, nicht ſo rückſichtslos auf. Seit vier Jahren liebte 
ich Sie, Gabriele, ohne daß je ein Wölkchen dieſe Liebe 
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getrübt hätte. Sollte es ſich nun begeben, daß ich fern 
von Ihnen ſtürbe, ſo könnten Sie glauben, ich ſei mit 
einem Herzen voll Groll, mit Vorwürfen gegen Sie geſtorben 
und dieſe Vorſtellung würde Sie vielleicht Ihr ganzes Leben 
hindurch quälen. Ich komme alſo, Gabriele, im Augen⸗ 
blicke meiner Abreiſe, um Abſchied von Ihnen zu nehmen; 
Abſchied zu nehmen — ach! nicht wie der Bräutigam von 
der Braut, ſondern wie der Bruder von der Schweſter. 

Gabr. O, Raoul, wie grauſam ſind Sie! Es wird 
der Tag kommen, an dem Sie bitter die Worte bereuen, 
die Sie mir jetzt ſagen. 

Aubigny. Ich durfte dieſe Worte Ihnen nicht er⸗ 
ſparen und ich ſage gleichwohl nichts, als was ich Ihnen 
ſagen muß, wenn Sie anders wieder glücklich werden fol- 
len — vorausgeſetzt, das dies möglich iſt. Würden Sie 
es denn lieber geſehen haben, daß ich mich von Ihnen ge— 
trennt und den Glauben bei Ihnen zurückgelaſſen hätte, 
daß ich mit Gefühlen des Haſſes von Ihnen ging, während 
ich Ihnen doch vergeben habe? ö 

Gabr. Vergebung — mir!? 

Aubigny. Ich vergab Ihnen, Gabriele und — ich 
geſtehe es — erſt ſeit wenigen Stunden fand ich die Kraft 
dazu in mir; der Himmel ſelbſt hat ſie mir verliehen. Ich 
brachte einen Theil dieſer Nacht in der Kirche zu. Man 
vergißt Gott ſo leicht, während man im Glücke iſt; ſobald 
aber das Unglück uns heimſucht, dann, Gabriele, denkt man 
am lebendigſten an den, den man nie vergeſſen ſollte, an 
Gott! — Ach! — Mit Beſchämung ſag' ich es —, ich 
hatte ſeiner ſeit lange nicht mehr gedacht; ich war ja bis 
dahin ſo glücklich! Dieſe Nacht aber dachte ich an ihn, 
oder beſſer: er gedachte meiner. Zwei Stunden war ich 
in jener Kirche, betend und weinend. Wundert Sie das, 
Gabriele? Möge Gott Sie nimmer das Bedürfniß nach Gebet 
fühlen laſſen, nach einer Kirche, um ſich darin auszuweinen! 
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Gabr. Armer Verblendeter! 

Aubigny. Verblendet? Ich war es, Sie haben 
recht, Gabriele. Gott ſei Dank aber, ich bin es nicht mehr; 
ſonſt wäre ich ja nicht hier, bei Ihnen; wenn auch nicht 
getröſtet, doch wenigſtens ruhig. Als ich die Kirche ver⸗ 
laſſen hatte, traf ich meine Vorbereitungen zur Reife und 
nun komme ich, wie ich Ihnen ſchon vorhin ſagte, hieher, 
um Sie um die Aufbewahrung dieſer Papiere zu bitten. 
Sollte ich zurückkehren, werden Sie mir dieſe Papiere wieder 
geben; ſollte ich ſterben, werden Sie ſie öffnen. Sie ent⸗ 
halten einige wichtige Beſtimmungen, einige letztwillige 
Verordnungen und ich erſuche Sie, dieſelben als heilig zu 
betrachten. — So leben Sie denn wohl, Gabriele! 

Gabr. (bei Seite). Mein Gott! die Markiſe kommt 
nicht! 

Aub. Leben Sie wohl, Gabriele! 

Gabr. Raoul! — Sie dürfen nicht reifen! 

Aub. Ich muß, Gabriele! ö 

Gabr. Sie glauben zu müſſen, weil Sie mich für 
ſchuldig halten. Noch einmal, Raoul, ich ſchwöre es Ihnen 
bei dem Seelenheil meiner Mutter, bei dem Leben meines 
Vaters; ich ſchwöre es Ihnen bei Ihrem eigenen Leben, 
das mir viel theuer iſt; Raoul, ich bin unſchuldig! 

Aub. Das haben Sie mir ſchon früher geſagt, Ga⸗ 
briele, und ich konnte es Ihnen nicht glauben. Uebrigens 
wiſſen Sie, daß ich den Herzog hierüber gehört habe. 

Gabr. Gut! Sie hörten ihn! Ja, ich läugne es 
nicht, er ſprach in einem Tone, als hätte er Wahrheit ge⸗ 
ſagt — eine Wahrheit, welche völlig unverſtändlich für 
mich blieb; dennoch war Alles Lüge, was der Herzog ge⸗ 
ſprochen, oder er war vielleicht, wie ich ſelbſt, der Spiel⸗ 
ball irgend einer nichtswürdigen Liſt. Aber, ich bin jetzt 
gezwungen, Ihnen etwas mitzutheilen. 

Aub. Ich werde hören — reden Sie! 
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Gabr. Ich weiß, daß ich Unrecht thue, wenn ich 
rede, denn ich hatte geſchworen, zu ſchweigen. Wiſſen Sie 
alſo, dieſe vergangene Nacht, in welcher der Herzog von 
Richelieu hier in meinem Zimmer geweſen ſein will, wäh— 
rend dieſer Nacht verweilte ich gar nicht im Schloffe. 

Aub. Gabriele! Sie waren in dieſer Nacht nicht 
im Schloſſe? 

Gabr. Ich war es nicht! Ich verließ es um zehn 
Uhr Abends und bin erſt um fünf Uhr heute Morgen hie⸗ 
her zurückgekehrt. b 

Aub. Wo aber waren Sie während dieſer Zeit? 
Bei Ihrer Hoffnung auf Seligkeit beſchwöre ich Sie: wo 
waren Sie? 

Gabr. Wo ich war? — Sehen Sie, Raoul, das 
darf ich Ihnen nicht eher ſagen, bis die Markiſe von Prie 
es mir geſtattet haben wird. Ich that ſchon Unrecht und 
brach einen Theil meines feierlichen Schwures, indem ich 
Ihnen verrieth, daß ich nicht hier im Schloſſe war. — 
Denken Sie darüber nach, Raoul, haben Sie Mitleid mit 
mir und beſtehen Sie jetzt nicht darauf, daß ich noch mehr 
ſagen ſoll, um Sie von dem Vorhaben Ihrer Reife abzu⸗ 
halten. Ich habe ſeit geſtern ſo viel gelitten, daß ich viel— 
leicht, beſtänden Sie beharrlich darauf, meinen Eid vergeſ— 
ſen und Ihnen Alles geſtehen würde. 

Aub. Gabriele! Sie wären nicht hier im Schloſſe 
geweſen? O, mein Gott! Mein Gott! 

Gabr. Ich wiederhole es Ihnen: ich war nicht im 
Schloſſe. Jetzt aber fordre ich Eins, nur Eins von Ihnen. 
Sollte auch dies Mittel fehl ſchlagen, dann Raoul, mögen 
Sie mich tödten, oder, was noch ſchlimmer wäre, mich mit 
Verachtung verlaſſen: Warten Sie mindeſtens, bis die 
Markiſe von Prie hieher zurückkehren wird, damit ich Sie 
ihr gegenüberſtelle und mich ihr zu Füßen werfe, damit 
ſie mir geſtatte, Ihnen Alles geſtehen zu dürfen. 
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Aub. Die Markiſe von Prie? Sie müſſen ja wiſſen, 
daß Sie dieſe ſchwerlich jemals wiederſehen werden. 

Gabr. Wie verſtehe ich das? 

Aub. Die Markiſe reiſte auf ihr Landgut, wohin ſie 
verbannt wurde. 

Gabr. Verbannt? 

Aub. Indem der Herzog von Bourbon geſtürzt ward, 
zog er die Markiſe mit in ſeinen Sturz hinab. Ich ſage 

Ihnen da Dinge, welche Sie ſo gut wiſſen müſſen, als 
ich ſelbſt. 5 ü 

Gabr. Der Herzog von Bourbon wäre nicht mehr 
Miniſter? 

Aub. Seit geſtern Mittag nicht mehr. 

Gabr. Bei Ihrer Ehre, Raoul, iſt das Wahrheit, 
was Sie ſprechen? 

Aub. Inwiefern können Sie daran betheiligt ſein? 

Gabr. Raoul! Noch einmal: antworten Sie mir 
bei Ihrer Ehre, ob der Herzog von Bourbon noch Miniſter 
iſt, oder nicht? 

Aub. Bei meiner Ehre: Er iſt es nicht mehr. 

Gabr. O, Dank, Dank Dir, mein Gott! dann kann 
ich Ihnen ja Alles ſagen, denn jetzt bindet mich mein Eid 
nicht länger. 

Aub. Was haben Sie, Gabriele? 

Gabr. Was ich habe? O, mein Gott, wie glück⸗ 
lich wendet ſich Alles! Raoul, wir find gerettet! 

Aub. Gerettet? 

Gabr. Wir ſind es! — Dieſe Nacht — o, wie 
glücklich bin ich! 

Aub. Nun? — Dieſe Nacht — ? 

Gabr (raſch). Dieſe Nacht, verſehen mit einem Briefe 
der Markiſe von Prie, fuhr ich in ihrem Wagen von hier ab. 
Dieſe Nacht, während welcher Du Unſeliger wähnteſt, daß 
ich Dir untreu geworden, dieſe Nacht brachte ich in den 
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Armen meines Vaters zu, den ich, wie Du weißt, ſeit drei 
Jahren nicht geſehen hatte. Zweifelſt Du noch, Raoul, 
ſo wird Dir mein Vater ſelbſt bei ſeinen weißen Haaren 
es ſchwören, daß ich Dir die Wahrheit geſagt habe. 

Aub. (das Geſicht mit beiden Händen bedeckend). Um Got: 
tes Willen, ſchweigen Sie, Gabriele. 


Gabr. Begreifſt Du nun die Urſache meiner Ver⸗ 
legenheit? Begreiſſt Du nun, weshalb ich zum erſtenmale 
Dich bat, mich zu verlaſſen? Begreifſt Du nun, weshalb 
ich Dir nichts ſagen durfte? Ich hatte es ja der Markiſe 
ſchwören müſſen, welche mir, ohne daß der Herzog von 
Bourbon ein Wort davon erfahren durfte, jene Erlaubniß 
verſchaffte. Ich mußte Ihr ſchwören, daß, ſo lange der 
Herzog von Bourbon Miniſter ſei, ich dieſe Reiſe nach 
Paris geheim halten wolle, wenn nicht das Leben der Mar⸗ 
kiſe und das meines Vaters ſelbſt bedroht werden ſollte. 
Sie hatten feit etwa zehn Minuten dies Zimmer verlaſſen, 
als ich geſtern Abend von hier abreiſte und nur wenige 
Augenblicke früher, als Sie heute Morgen hier eintraten, 
war ich wieder zurückgekehrt. 

Aub. O, mein Gott — mein Gott! 

Gabr. Nicht wahr, Raoul, jetzt ſind Sie der Schul⸗ 
dige und ich bin Ihre Richterin; denn gedenken Sie jetzt 
deſſen, was Sie mir zur Laſt legten; gedenken Sie des 
Verdachtes, welchen Sie gegen mich hegten; gedenken Sie der 
entſetzlichen Worte, welche Sie mir, Ihrer Gabriele, ſag— 
ten. Wiſſen Sie wohl, daß ich, nachdem Sie mich geſtern 
verlaſſen hatten, ſchwankend und unberathen, wie ich war, 
entfernt von meinem Vater, entfernt von Ihnen, meiner 
einzigen und letzten Stütze, wiſſen Sie wohl, daß ich mich 
da von Gott ſelbſt verlaſſen glaubte, und daß ich mich 
fragte, ob es nicht beſſer ſei, mir den Tod zu geben? 

Aub. O, Gabriele! Gabriele! 
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Gabr. Ja, Raoul, ſo fragte ich mich; denn ich 
hoffte, da es mir im Leben unmöglich geblieben war, mich 
vor Ihnen zu rechtfertigen, würden Sie meinen Worten 
vielleicht geglaubt haben, wenn ich ſie mit meinem Tode 
beſiegelt hätte. Vielleicht, ſo dachte ich, hätten Sie dann 
wohl geſagt: Sie hat mich deunoch geliebt, denn fie ſtarb 
ja, weil ich ſie verlaſſen wollte und da ſie mich wahrhaft 
liebte, hat ſie mir nicht treulos ſein können. Nun denn, 
Raoul, ſind Sie es, der mir verzeiht, oder iſt es an mir, 
Ihnen zu verzeihen? Doch, wir ſtreiten darüber nicht län⸗ 
ger; Sie lieben mich ja wieder; ich habe niemals aufge⸗ 
hört, Sie zu lieben. Vergeſſen wir, was hinter uns liegt; 
die Zukunft gehört uns! Die Zukunft, in zwei Worten 
eingeſchloſſen: Ich liebe Dich ewig; liebſt auch Du mich 
noch? 

Aub. Hören Sie auf, Gabriele — hören Sie auf! 
Aber nun ſagen Sie mir — denn eine Zeitlang war ich 
nicht Herr meiner Sinne und nun erſt tritt wieder Alles 
beſtimmter mir vor Augen — wenn Sie alſo während der 
Nacht nicht hier, wenn Sie in Paris waren, ſo war ja 
Alles, was dieſer Menſch, dieſer Herzog hier ſagte, falſch 
und erlogen. Er war ein Nichtswürdiger! (Er ſieht nach der 
Pendeluhr, die in dieſem Augenblicke halb acht ſchlägt). O, mein 
Gott, mein Gott! Und nur eine halbe Stunde bleibt mir 
noch, um ihn zu finden und mich an dieſem Ungeheuer zu 
rächen! Eine halbe Stunde, nicht mehr als eine armſelige 
halbe Stunde! (Er will fort, Gabriele hält ihn zurück.) 


Gabr. Raoul, was wollen Sie? Ich begreife Sie 
nicht. Ich bin hier bei Ihnen; ich ſage Ihnen, daß ich 
ſchuldlos ſei; ich beweiſe es Ihnen; ich wiederhole Ihnen 
die Verſicherung meiner Liebe und Sie, ſtatt mir zu ant⸗ 
worten, Sie denken nur an dieſen Menſchen! Vergeſſen 
Sie ihn doch, verachten Sie ſeine Verläumdungen! laſſen 
Sie uns lieber die Begnadigung meines Vaters nachſuchen; 
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es wird uns jetzt nicht ſchwer werden, fie zu erlangen; dann a 
verlaſſen wir Paris, kehren in unſre Bretagne zurück und — 
ſind glücklich. a 

Aub. Glücklich, Gabriele? Glücklich! O, mein 
Gott, Sie ahnen nicht — Sie wiſſen nicht — 

Gabr. Was denn? 

Aub. Laſſen Sie mich fort, laſſen Sie mich! Ich 
muß ihn aufſuchen, wo er auch ſein möge; ich muß ihn 
finden und das, bevor es neun Uhr ſchlägt. 

Gabr. (ihn feſthaltend). Ich laſſe Sie nicht, Raoul, 
ich laſſe Sie nicht! Zwar weiß ich nicht, was Sie vor⸗ 
haben, aber ich laſſe Sie nicht fort. Nein nein — Sie 
dürfen nicht aus dieſer Thür, wenn Sie mich nicht vor 
Angſt wollen ſterben ſehen. 

Aub. (ſinnend, für ſich). Sterben — in einem ſol⸗ 
chen Augenblicke ſterben — durch Mord! Es iſt unmöglich! 

Gabr. Raoul! — Was haben Sie — was reden 
Sie? 

Aub. (hat ſich erſchöpft in einen Seffel geworfen). Ga⸗ 
briele, meine liebe, theure Gabriele, komm' zu mir! Sage 
mir noch einmal, daß Du mich liebteſt; ſage es mir noch 
einmal! Es war ja meine Schuld, jetzt weiß ich es nur 
zu wohl; ich hätte meinen Augen nicht trauen, ich hätte 
eher an mir, als an Dir zweifeln ſollen. Ich hielt Dich 
für treulos, ich glaubte, für immer Dir entſagen zu müſſen. 
O, mein Gott! Hätteſt Du von mir gewußt, daß ich Dir 
untreu geworden, was würdeſt Du wohl gethan haben? 
Du würdeſt Dir das Leben genommen haben, ſagteſt Du 
nicht ſo? Siehſt Du! das iſt es nun! Du biſt ein rei⸗ 
ner Engel und würdeſt nie daran gedacht haben, Dich zu 
rächen; Du wäreſt geſtorben und hätteſt ſterbend mir ver⸗ 
geben. Ich aber, ich wollte mich rächen — ich wollte 
dieſen Böſewicht vernichten, Gabriele? Vielleicht ſollte ich 
Dir das nicht ſagen, aber mir bleibt nicht die Kraft dazu 
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es zu verſchweigen: Ich habe ihn gefordert — wir woll: 
ten uns ſchlagen. ü 

Gabr. Gerechter Gott! 

Aub. Man erfuhr unſre Abſicht und arretirte uns. 
Herr von Auvray zwang uns, ihm unſer Ehrenwort zu 
geben; es gab kein Mittel mehr, daß wir einander treffen 
konnten, bevor nicht zuvor das Marſchalls⸗Amt die Urſache 
unſres Zwiſtes unterſucht haben würde und dieſe Urſache war 
ja eben keine andere, als Deine vermeinte Schande, Ga: 
briele! Du warſt verloren, oder ich rächte mich nicht. 
Da ſchlug ich ihm vor, daß wir um unſer Leben würfeln 
ſollten, daß Einer von uns, der Verlierende, ſich ſelbſt den 
Tod gebe. 

Gabr. (ſchreiend). Raoul! 

Aub. Er nahm den Vorſchlag an — denn er hat 
Muth — 6 

Gabr. Unglückſeliger! 

Aub. Und ich verlor das Spiel — das iſt Alles! 

Gabr. Ja! Jetzt verſteh' ich Sie, Grauſamer! Sie 
kamen nur darum zu mir, um mir Lebewohl zu ſagen! 
Ihre angebliche Reiſe war die in das Jenſeit. — Doch 
Sie verzichten auf dieſen Vorſatz; Sie wollten ſterben, 
weil Sie mich ſchuldig glaubten; ich aber bin es nicht; 
Sie wiſſen jetzt, daß ich Sie liebe, daß ich Sie immer ge⸗ 
liebt habe. Warum alſo ſterben? Sie dürfen nicht ſter⸗ 
ben, Raoul! O, dieſer entſetzliche Menſch! Mein Gott! 
mein Gott! Warum mußte ich dieſem Menſchen begegnen? 

Aub. Sie überzeugen ſich, Gabriele, daß ich ihn 
tödten muß. 

Gabr. Gerechter Gott, was beginn' ich? — Sie 
dürfen nicht fort von hier, Raoul — Sie dürfen mich e 
verlaſſen, keine Minute, keine Sekunde! 

Aub. Dennoch giebt es nur dies eine Mittel, um uns 
zu retten. Lebt er nicht mehr, dann weiß kein Menſch, 
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was vorgefallen iſt. Niemand weiß, daß ich mich heute 
Morgen neun Uhr — Brechen wir davon ab, Gabriele; 
ich rede von Unmöglichkeiten; ich bin im Begriffe, eine feige 
Niederträchtigkeit zu begehen. Und das Alles um Ihret⸗ 
willen, Gabriele! Glauben Sie mir nun, daß ich Sie liebe? 

Gabr. Ja, Du liebſt mich, Raoul! Und ich — 
ich liebe Dich ja auch! Und dennoch fühlſt Du kein Mit⸗ 
leid mit mir! (Sie wirft ſich vor ihm nieder.) O, mein 
Gott! Wenn Du zu meinen Füßen lägeſt, Raoul, wie ich 
jetzt zu den Deinigen, was in der Welt könnte ich Dir 
verſagen? Mein guter Ruf, meine Ehre, mein Leben — 
Alles würde ich Dir opfern! O, Ihr froſtigen Männer, 
immer gebt Ihr nur die Hälfte Eures Herzens der Liebe 
hin, die andre gehört der Ehrſucht. Sage mir, was ſoll 
ich thun? Ich muß Dir helfen — nicht länger darf ich 
müſſig bleiben. Soll ich ihn aufſuchen? Soll ich ihm ſa⸗ 
gen, daß er mich ermordet, indem er Dein Leben nimmt? 
— Sprich doch, Roul! Habe Mitleid mir mir — meine 
Gedanken verwirren ſich — ich werde wahnſinnig. 

Aub. Gabriele! Geliebte, theure Gabriele! — Faſſe 
Muth! ö N 
Gabr. Muth, um Dich ſterben zu ſehen? Aber 
was ſprichſt Du denn da? Um mir Dir zu ſterben? Ja, 
Raoul, ich habe den Muth dazu. 

Aub. Gräßlich, gräßlich! Was finnft Du? Habe 
Mitleid mit mir, Gabriele, ich kann ja nicht anders. 

Gabr. Horch! 

Aub. Was haſt Du? 

Gabr. Das iſt feine Stimme! Hörft Du nicht des 
Herzogs Stimme? 

Aub. Des Herzogs Stimme!? Ja, ich erkenne dieſe 
Stimme; Gott ſelbſt führt ihn mir zu! (Will ab.) 

Ga br. (will ihn feſthalten). Raoul! 
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Aub. (fie zurückführend). Dies ift meine Sache, Ga⸗ 
briele, nicht die Ihre. Gehn Sie dort hinein! (Auf ein 
Seitencabinet weiſend.) Ich habe wohl das Recht, heute 
von Ihnen zu fordern, was ich geſtern für Sie thun mußte. 

Gabr. Nimmermehr, Raoul! Ich laſſe Sie nicht, 
allein! 

Aub. Gabriele, wenn Sie bleiben, ſo ſoll er vor 
Ihren Füßen — — | 

Gabr. Thun Sie, was Sie wollen, aber im Namen 
des Himmels beſchwöre ich Sie, Raoul — i 

Aub. (fie fortführend). Beruhigen Sie ſich — aber 
gehen Sie! 

Herzog (außerhalb der Scene). Geh' zum Henker, 
Schurke! Ich ſage Dir, er iſt hier — ich weiß es. Ich 
muß ihn ſprechen und ich werde ihn ſprechen. 

(Er tritt ein.) 


Dritter Auftritt. 


Gabriele, verſteckt. Aubigny. Der Herzog, mit Staub ber 
deckt und in Reitſtiefeln. 


Aub. Endlich habe ich Sie! 

Herzog. Und ich Sie! Mein Seel', ich hatte Angſt 
genug, daß ich Sie nicht mehr treffen würde. Jetzt laffe 
ich Sie nicht wieder! 

Aub. Mein Herr Herzog, Sie hatten gelogen! 

Herzog. Das habe ich und, meiner Treu, ich weiß, 
daß ich gelogen habe. Eben deshalb komme ich ja zehn 
Stunden weit im vollen Galopp hieher geſprengt, um Ih⸗ 
nen das zu ſagen. Seit ſechs Stunden könnten Sie es 
bereits wiſſen, wenn ich nicht verhaftet und nach Paris 
geführt worden wäre. Glücklicherweiſe bedurfte es nur Ei- 
nes Wortes zu meiner Rechtfertigung an den König und da 
haben Sie mich nun. 

(Gabriele kommt aus ihrem imer) \ 
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Aub. Wie ſoll ich das verſtehen, Herr Herzog? 


Herzog. Ich will damit ſagen, Herr von Aubigny, 
daß, wenn Sie meine Entſchuldigung nicht gelten laſſen, 
wenn Sie mir nicht vergeben, ich mich nimmermehr über 
das tröſten werde, was zwiſchen uns Beiden vorgefallen. 
Ich erkläre Ihnen alſo hiermit, daß man mich am Narren= 


ſeile gefuhrt, zum Beſten gehabt, mich lächerlich gemacht 
hat, daß man mit mir umgegangen iſt wie mit einem Ein- 


faltspinſel und dies Alles durch die Ränke der Markiſe von 
Prie, die ſelbſt von der Bedeutung deſſen, was fie veran— 
laßt, keine Ahnung hatte. Ich erkläre hiermit, Herr von 
Aubigny, daß ich Fräulein von Belle-Isle für den reinſten 
Engel erkenne, der jemals vom Himmel auf die Erde ge— 
ſtiegen iſt; daß ich Sie erſuche, mich zu ihr zu führen, um 
mich vor ihr niederwerfen und zu ihren Füßen Vergebung 
erflehen zu können. Glauben Sie mir, Herr von Aubigny, 
ich fühle nur zu tief, wie ſchwer ich dies edle Mädchen 
beleidigt habe und zögre keinen Augenblick, Ihnen zu ge— 
ſtehen, daß mein Benehmen abſcheulich war und daß ich 
mich deſſen ſchäme. — Sind Sie mit dieſer Erklärung zus 
frieden, Herr von Aubigny, oder fordern Sie noch eine 
weitere Genugthuung? 


Gabr. (vortretend). Alles iſt aufgeklärt — Alles iſt 
ausgeglichen jetzt, mein gnädigſter Herr. Ich erwarte nicht 
mehr und Alles ſei vergeſſen. Sie ſind ein Ehrenmann! 
O, mein Raoul, was können Sie ſonſt noch wünſchen, um 
meine Freude zu theilen und mit mir Gott für unſer Glück 


zu danken. (Zum Herzoge.) Wiſſen Sie wohl, gnädigſter 


Herr, daß mein Raoul daran dachte, ſich das Leben zu 
nehmen? 


Herzog. Wir ſpielten zwei Partien gegen einander, 
Herr von Aubigny. Ich erinnere mich jedoch nur derjenigen, 
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welche ich verloren habe. — Jetzt aber — nicht wahr — 
iſt der Friede für immer zwiſchen uns geſchloſſen? 


Au b. (indem er Gabriele dem Herzoge vorſtellt). Fräulein 
von Belle⸗Isle, meine Gattin. (Den Herzog Gabrielen vor⸗ 
ſtellend) Der Herr Herzog von Richelieu, mein beſter Freund. 
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